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Vorwort. 



Eine mittelbare Anregung zu diesem Werkchen verdanke 
ich Herrn Professor E. Kölbing, der als Thema für meine 
Staatsprüfungsarbeit die Behandlung des „Mazeppa" wählte. 
Unfertig und unvollständig, wie diese war und nur sein konnte, 
bezeichnet sie doch für mich den ersten Schritt zu einer ein- 
gehenden Beschäftiguüg mit den Werken Byrons und der 
englischen Romantik, ohne die die vorliegende Arbeit nicht 
möglich gewesen wäre. 

In den angehängten Aphorismen habe ich versucht, aus 
dem „Mazeppa" heraus einige Gesichtspunkte zu gewinnen 
für gewisse Fragen der Byronistischen Weltanschauung, die 
nur in einer gemeinsamen Untersuchung sämtlicher Werke 
des Dichters oder doch wenigstens seiner Romanzen voll- 
ständig gelöst werden können. 

Eine Übersicht über Cäsur und Enjambement im „Ma- 
zeppa" ist nicht gegeben, weil ich hoffe, diese für den epischen 
Charakter der Byronschen Romanzen wichtigen Erscheinungen 
später einmal in einer umfassenderen Arbeit zu behandeln. 

Herrn Professor A. Brandl sei auch hier für die Förderung, 
die die Arbeit durch seine Vorlesungen über englische Ro- 
mantik und seine mir persönlich erteilten Ratschläge erfahren 
hat, mein ergebenster Dank abgestattet. 

Da meines Wissens über den „Mazeppa" noch nirgends 
eingehend gehandelt worden ist, hoffe ich, dass vorliegender 
Versuch Verehrern und Kennern Byrons willkommen sein 
und auch in weiteren Kreisen nicht unbeachtet bleiben wird 

D. E. 
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A pretty woman — (that 's quite natural, 

Ör eise the thing had hardly come to pass) — 

A husband rather old, not much in unity 

With his young wife, — a time and opportunity. — 

D. Juan II, 3. 

This is my revenge, 

Which of my wrongs builds a triumphal arch, 
Tbrough which I see a sceptre and a throne. 

J. ßussel Lowell, Prometheus. 



I. Fabel und Komposition. 

uf jener wunderbaren und leeren Wahlstätte der 
Ukraine, wo die Überlieferung keinen Stein rindet, 
auf dem sie ausruhen könnte, ja nicht einmal einen 
Baum zum Anlehnen, wo, wie Zaleski sagt, „die Poesie aus- 
gebreitet auf dem blumigen Feldteppiche gefangen traurig 
summt, wie Begeisterung im jungen Herzen, und nur zuweilen 
der Wind ein Teilchen losreisst und hinträgt im leichten Ge- 
wölk über Limane *)> über Inseln und üppige Grasebenen, 
wo meiner Ahnen Geister irren" — sitzt der Kosak neben 
der Erd- und Rohrhütte, lauscht im Schweigen seinem un- 
fern grasenden Pferde, lässt deinen Blick in der grünen 
Steppe umherschweifen, sinnt und träumt über die Kämpfe, 
die hier, auf dem neutralen Boden der Völker, stattfanden, 
die Siege und Niederlagen, die hier noch einst sich ereignen 
werden. Das Lied, das ihm aus der Tiefe des Herzens 
kommt, wird Ausdruck des Nationalgefühls; allerwärts mit 
glühendem Sinne erfasst, wandert es von Geschlecht zu Ge- 




*) „Limane" sind Steppenseen. 
Dr. Engländer, Mazeppa. 1 



- 2 — 

schlecht. Das Lied, es singt von den Vorzügen der Heer- 
führer, von dem Ruhm der Ritter, von ihren Liebschaften 
und ihrem Unglück. Der Ersten einer, der im Gedächtnis 
des Kosakenvolkes fortlebt, ist Mazeppa. In ihrer unend- 
lichen Sehnsucht und Trauer hat hier die Phantasie den 
Mythus von der Liebe und dem Leide des grossen Hetman 
geschaffen. Nackt und wehrlos auf ein ungezähmtes Steppen- 
pferd gebunden, für immer seiner Geliebten entrissen, soll 
der Jüngling, ein Opfer barbarischer Rache, über die weite 
Ebene geritten und wie durch ein Wunder noch im Ange- 
sichte des Todes gerettet worden sein 1 ). Der Vermittlung 
Voltaires, des Verfassers der „Geschichte Karls XII.", hat 
man es zu danken, dass Lord Byrons universeller Geist sich 
des alten Mazeppaliedes bemächtigte. Neu verjüngt, klang es 
nun in noch viel kräftigeren Tönen in die Welt hinaus und 
fand in vielen Landen ein wirksames Echo. Dichter, Maler 
und Komponisten wetteiferten in der Behandlung der Ma- 
zeppageschichte 2 ). So ward mit einem Schlage die Steppe 



*) Der sagenhafte Charakter der Strafbegebenheit in dem „Mazeppa" 
ergiebt sich wohl schon daraus, dass ein im wesentlichen gleiches Motiv in 
den gei manischen Literaturen nicht unbekannt ist. So erzählt E. M. Amd 
in seinen „Märchen und Jugenderinnerungen" von Wode, dem wilden 
Jäger, folgendes: „Er hat einen Bauer, der auf einen Hirsch schoss, welcher 
ihm sein Korn abweidete, ohne alle Barmherzigkeit lebendig auf den Hirsch 
festschmieden lassen. Da ist das geängstete Tier mit dem armen Manne so 
lange gelaufen — , bis zuerst der Bauer tot war, dann auch der Hirsch hin- 
stürzte." Vergleiche auch Coleridges Christabel. 

2 ) Bisher sind mir folgende v8n Byron mittelbar oder unmittelbar be- 
einflusste Bearbeitungen von Motiven aus der Lebensgeschichte des Mazeppa 
bekannt geworden : In der Poesie 1.) Das lyrisch didaktische Gedicht M. von 
Victor Hugo, 2.) Das Epos „Pultova" von Puschkin, 3.) Der Roman Iwan 
Wizigin von dem russisch schreibenden Polen Bulgarin. 4.) Das Trauerspiel 
„Mazeppa" von J. Slowacki (poln.), 5.) Rudolf v. Gottschalis historisches 
Trauerspiel „Mazeppa" (auch dessen „Karl XII. "). In der Malerei die beiden 
Mazeppabilder (Tierstücke) des Horace Vernet, von denen ich eine photo- 
graphische Kopie nur mit grosser Mühe erlangen konnte. In der Musik 
Liszts symphonische Dichtung „Mazeppa". 
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mit ihrem geheimnisvollen Leben und Weben eine geweihte 

Stätte der Musen. 

Es ist Sommer, die Zeit, von der der Dichter des Don 
Juan spöttisch singt: 

Summer 's indeed a very dangerous season, 
And so is spring, about the end of May; 
— — — , and May must have its heroine. 

D. J. I, 102. 

Die Heroine des Sommers, die Heldin der Liebe, spielt in 
unserer Versnovelle „Mazeppa" eine polnische Gräfin. — 
Auf ihren Sommersitzen zehrt Warschaus vornehme Welt, 
der Erholung bedürftig, von der Erinnerung an rauschende 
Festlichkeiten, die der jederzeit huldreiche Hans Kasimir den 
Grossen seines Reiches zur Karnevalszeit gegeben hat. Die 
Ruhe einer Grabesnacht scheint im Königreiche zu herrschen. 
Die paar adligen Hitzköpfe, die während und nach den 
stürmischen Reichstagsitzungen zum Querulieren neigen, 
können den tiefen Frieden nicht stören. Auch möchte man 
der Gefahr, die fast alljährlich durch Einfälle türkischer Bri- 
gantenscharen in Podolien zu entstehen pflegt, furchtlos ent- 
gegensehen. Viel leichter versteht man am Hofe, der Fürst 
voran, das dicke Woiwodenblut durch ein ganz anderes Mittel 
zu erregen. Wieder ist es ein pikanter Vorfall in der Ge- 
sellschaft, der reichen Stoff zur Unterhaltung bietet. Ein Page 
von angenehmem Äussern und leidlicher Intelligenz, seit 
mehreren Jahren am Hofe Kasimirs erzogen, lernt auf einem 
Balle eine junge hübsche Gräfin kennen. Diese wird sein 
„Schicksal". Ihr Gemahl, ein Woiwode, reich wie „eine 
Salz- oder Silbermine, aber geistlos und von lächerlichem 
Ahnenstolz erfüllt, kann keineswegs das Ideal ihrer Herzens- 
wünsche sein. Sie entschliesst sich daher 

. . . after wishes, hopes and fears 
To virtue a few farewell tears (M. IV) 

zu einem unerlaubten Umgange mit dem Jünglinge, dessen 

Liebe sie leidenschaftlich erwidert, und setzt, als alle Welt 

1* 
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die Hauptstadt verlassen hat, den Verkehr auf einem ihrer 

Güter fort. 

For lovers there are many eyes (M. VIII). 
Irgend ein „mürrischer Heiliger", dessen „fromme Galle*' 
durch den Frevel aufs äusserste erregt wird, bereitet dem 
Verhältnis ein jähes Ende. Das Paar wird in einer Nacht: 

„Gefahrvoll ist das Schweigen solcher Stunde" D. J. I, 114 
in der Nähe des Grafenschlosses im zärtlichen Tete-a-tete 
überrascht. Der empörte Gatte lässt den jugendlichen Sünder 
nackt und wehrlos auf den Rücken eines eben erst einge- 
fangenen Steppenpferdes binden. Frei geworden, eilt das 
Tier durch einsame Gegenden nach seiner Heimat, der Ukraine, 
zu, wo ein Bauer den bewusstlosen Reiter in seine Hütte 
aufnimmt. Er erholt sich. Nachdem er sich in den Kriegen 
der Kosaken hervorgethan hat, wird er deren Hetman und 
erlangt schliesslich unter den Seinigen die Macht eines sou- 
veränen Fürsten, die ihn, wie der Inhalt der Umrahmung 
erraten lässt, zum Abfall von seinem Kaiser, dem Zaren, ver- 
leitet. Aber auch der ihm in der Jugend angethane Schimpf 
bleibt nicht ungerächt. Zu dem Spott, den der getäuschte 
Ehemann hat erfahren müssen, gesellt sich ganz unerwartet 
der Verlust seines Ahnenschlosses. Von Mazeppa, dem mäch- 
tigen Fürsten der Steppe, wird dieses später von Grund aus 
zerstört. 

Indem Byron den greisen Kosakenoberst das Erlebte 
seinem hohen Bundesgenossen, Karl XII. von Schweden, und 
dessen Umgebung mitteilen lässt, schafft er einen passenden 
Hintergrund für den Gegenstand der Dichtung. Der Schweden- 
könig befindet sich nach der Niederlage bei Pultawa mit 
seinen Offizieren, denen sich Mazeppa angeschlossen hat, aut 
der Flucht. Von Wunden und den Anstrengungen einer 
heissen Schlacht aufs äusserste erschöpft, muss er in der 
Nacht an einem Walde Rast halten. Der siebzigjährige 
Mazeppa denkt nicht an den Schlaf; er besorgt sein Ross 
und bietet dann dem König und den Kameraden von dem 
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Wenigen an. was ihm an Proviant geblieben ist. In einer 
anmutenden Schilderung lernen wir die ritterlichen Eigen- 
schaften des alten Hetman kennen; der angenehme Eindruck, 
den sie hervorruft, hält den Leser durch das ganze Gedicht 
gefangen. So kann er — und gewiss nicht zum Nachteile 
der Dichtung — zu keiner ruhigen, unBefangenen Vorstellung 
der Charakterfehler des Helden gelangen. Denn die kurze 
Prüfungszeit in der Jugend hat diesen ganz verwandelt, in 
ihm manches hohe und edle Gefühl erstickt, eine Art teuf- 
lischer Stimmung beherrscht ihn bis zu der Stunde, da ihn 
der Leser kennen lernt. Der König bewundert das männ- 
liche Verhalten des Alten, dessen Ruhe und Gleichmut in 
einer so trostlosen Lage sehr wohlthue, und erteilt ihm fol- 
gendes Lob: 

— — Of all our band, 

Though firm of heart and strong of hand, 

In skirmish, march, or forage, none 

Can less have said or inore have done 

Than thee, Mazeppa! On the earth 

So fit a pair had never birth, 

Since Alexanders days tili now 

As thy Bucephalus and thou, etc. (M. IV) 
So schmeichelhaft auch der Vergleich mit Alexander dem 
Grossen jedem Unbefangenen erscheinen muss, dem greisen 
Hetman klingt es wie eine ironische Mahnung an eine ferne 
Vergangenheit, da er den unfreiwilligen Ritt durch die Steppe 
hat leisten müssen, und darum ist ein bündiger Fluch, das 
Kennzeichen einer harten Kriegernatur, die Antwort auf die 
Schmeichelei : 

. . . „111 betide 
The school wherein I learn'd to ride! tf (M. IV). 
Die befremdliche Entgegnung erregt die Neugier des Königs : 

— „Old Hetman, wherefore so, 
Since thou hast learn'd the art so weil?" 
Die Frage aus königlichem Munde heischt eine Erklärung. 
Aber noch kann sich Mazeppa zu der zeitraubenden Mit- 
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teilung eines Erlebnisses, in dem er eine so beschämende 
Rolle gespielt hat, nicht entschliessen. Er wagt unter dem 
Vorwande, dass der kranke Fürst dringend des Schlafes 
bedürfe, sie abzulehnen. Damit wird jedoch das Dilemma 
des Aufgeforderten nur noch vermehrt, denn der König giebt 
ihm mit schalkhafter Ironie zu verstehen, dass ihm vielleicht 
die Erzählung den erhofften Schlaf bringen und den Erzähler 
selbst von der aufmerksamen Besorgnis für ihn befreien würde : 

But I request 

__ Thou wilt teil 

This tale of thine, and I may reap, 

Perchance, from this the boon of sleep. (M. IV) 

Die Lagerscene ist wahr, und lebensvoll gezeichnet. Ihre 
iVf^ 1 *- Echtheit offenbart sich in der kameradschaftlichen Gemütlich- 
keit. in 'dem freimütigen, über alle höheren gesellschaftlichen 
Rücksichten hinwegsehenden Tone des Zwiegesprächs, in dem. 
launigen Spiel der Rede, das da Platz zu greifen pflegt, 
wo gemeinsames Leid die Herzen einander nähert und ein 
Gedanke, ein Wunsch sie gleichermassen erfüllt. Eine 
£ |f natürliche Associierung von Ideen leitet also in diesem 
leicht hingehauchten Situationsbilde zu dem Gegenstande der 
Dichtung über. 

Über das Zeitmoment des Vortrags gehörig unterrichtet 
und durch des Dichters geschickte Fürsorge für die Person 
des Erzählers angenehm interessiert, folgen wir diesem gern 
durch die Nebel einer fernen Vergangenheit. Die Erzählung, 
zuerst von einer • bald pikant lachenden, bald wehmütig 
schwärmerischen Grazie umflossen, greift in dem zweiten Teil 
der Dichtung zu den stärksten Mitteln realistischer Kunst, 
um das romantische Unglück des jugendlichen Sünders zu 
malen. Da endlich, wo eine weitere Steigerung^ des Eindrucks 
kaum noch möglich erscheint, bringt das sanft abgetönte, 
seelenvolle Idyll in der Bauernhütte in unvermittelter Folge 
die Erlösung. Mit feinem Geschick lässt der Dichter seinen 
greisen Gewährsmann Umstände, die auf ihn und seine Zu- 
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hörer Bezug haben, ohne zum Thema zu gehören, hie und 
da im Vortrage zur Sprache bringen. VJWenn der Erzähler . d: ■■< ,i 
sich mit dem zuhörenden Schwedenfürsten im Punkte der 
Liebe vergleicht (M. VII Anfang) oder von sich sagt: 

J am — or rather was — a prince 
A chief of thousands — — — , 
so ist damit eine innere Verbindung zwischen dem Einst und 
Jetzt, zwischen dem Gegenstände der Dichtung und ihrer 
Umrahmung geschaffen. Dasselbe gilt von einem Vergleiche 
Kasimirs mit Karl: 

And most unlike your majesty: 
He made no wars and did not gain 
New realms to lose them bacljf: again. (M. IV) 
Ebenso besteht ein innerer Zusammenhang zwischen dem 

C-M ' 9jt— 

Schlussteil des Rahmens und den einleitenden Abschnitten. 
Die M. IV kundgegebene Absicht, möglichst bald ungehindert 
auf türkisches Gebiet zu gelangen, wird wieder ausgesprochen 
und ihr Gelingen als möglich hingestellt: 

To-morrow the Borysthenes 

May see our coursers gaze at ease 

Upon his Turkish bank, — and never 

Had I such welcome for a river, 

As I shall yield when safely there. 
Auch der schalkhafte Humor, wie wir ihn in der Unter- 
haltung zwischen den beiden Bundesgenossen M. IV kennen 
gelernt haben, kehrt in den Schlussversen wieder: 

And if ye marvel, Charles forgot 
To thank this tale, he wondered not, — 
,--■ The king had been an hour asleep. 

LDie Komik, die hier so ganz sans politesse aus der Stimmung 
reisst, giebt der Heineschen nichts nach. Man fühlt in der That, 
wie der Träumer des „Seegespenstes", sich unsanft gezogen 
und glaubt ein ärgerliches Lachen zu hören: „Herr Doktor, 
sind Sie des Teufels!" 

Während Mazeppas Erzählung dem König den Schlaf 
brachte, bedachte sie die wachgebliebenen Zuhörer mit der 
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„Moral," und zwar mit einer ermutigenden: Das Beispiel des 
Hetman lehre, auch das grösste Unglück sei zu etwas gut, 
und so könne ihre augenblickliche Not der Vorbote einer 
glücklicheren Zeit werden: 

What mortal his own doom may guess — 
Let none despond, let none despair! — — — 
Nach allem ruht die romantische Dichtung auf einem 
historischen Hintergrunde. Kein loser, rein äusserlicher 
Zusammenhang, wie etwa zwischen einer „Canterbury tale" 
und ihrem Rahmen oder zwischen einem Einzelvortrag des 
„Last minstrel" und dessen Eingangsworten besteht zwischen 
ihnen. Vielmehr ist der Plan des „Mazeppa" in der Haupt- 
sache mit dem der Schillerschen Ballade „Der Kampf mit 
dem Drachen" zu vergleichen. Der Inhalt der Rahmen- 
erzählung fliesst derart in den der Novelle über, dass eine 
technische Schranke zwischen beiden Teilen der Dichtung 
kaum empfunden wird. Keine andere grosse Schöpfung 
Byrons zeigt eine solche harmonische Abrundung, eine solche 
Klarheit und Solidität der Technik wie der „Mazeppa." 

Unter den epischen Dichtungen Byrons sind zwei Kom- 
positionsgattungen vertreten, die rein narrative, bei der der 
Dichter selbst erzählt, und die dramatisierende Art, bei der 
der Held der Dichtung ein persönliches Erlebnis mitteilt. 
Die letztere Gattung ist im Giaour, und zwar in der zweiten 
Hälfte desselben in der Unterredung mit dem Klosterbruder, 
wenn auch nicht scharf umrissen, zur Anwendung gekommen. 
Alsdann ist von ihr im „Prisoner of Chillon" und im „Mazeppa" 
Gebrauch gemacht worden. Der Prisoner entbehrt der Um- 
rahmung, während im Giaour ein passender Hintergrund durch 
das Klosterleben und die in der Rede des Helden angedeutete 
Zuhörerschaft des Mönches geschaffen ist. Ebenso giebt im 
„Mazeppa", wie schon an anderer Stelle angedeutet, das 
geschichtliche Ereignis, dessen Mittelpunkt Karl XII. bildet, 
das breite Postament ab, aus dem die Novelle des greisen 
Erzählers klar und bestimmt nach oben strebt. Gegen den 
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„Giaour" zeigt der „Mazeppa" entschieden einen grossen 
technischen Fortschritt, der allerdings in der Verschiedenheit 
des Charakters und der Tendenz der beiden Dichtungen 
begründet ist. Ja, man darf sagen, „Mazeppa" nähert sich 
in seiner Struktur schon dem am einfachsten gebauten der 
Byronschen Dramen, dem „Manfred"; denn dieser ist im 
Grunde ein einziger grosser Monolog, dessen erhabene Plastik 
in echt künstlerischer Weise durch Gegenspieler, durch Folien 
wirksam unterstützt wird. Was ferner A. Brandl, Coleridge 
und die engl. Romantik S. 215 über den ,.Ancient Mariner" 
sagt: „Mit feiner Vorsicht ist die Wundergeschichte so um- 
kleidet, dass sie nicht der Dichter in eigener Person, sondern 
der alte Matrose wie aus traumhafter Erinnerung vorträgt, " — 
gilt im wesentlichen auch von dem Giaour, dem Prisoner 
und dem Mazeppa. In diesen Dichtungen erzählt der Held 
ebenfalls ein persönliches ErleDnis, ' aas weit hinter der Gegen- 
wart zurückliegt, so dass sich in der Darstellung Wahrheit 
und Dichtung unauffällig verbinden und für die subjekti- 
vistischen Freiheiten des Erzählers eine raison d'etre geschaffen 
ist. Dieser Umstand legt die Vermutung nahe, dass Coleridge 
für den Plan des Mazeppa (wie des Giaour) vorbildlich ge- 
wesen ist. Im Giaour leitet der Vers: Father! thy days have 
passed in peace den fraglichen Teil der Dichtung ein. Dieser 
besteht in Mitteilungen des Helden, die, wie aus der Form 
des Vortages ersichtlich ist, durch priesterlichen Zuspruch 
veranlasst und weiterhin mehrmals durch Belehrungs- und 
Tröstungsversuche des Klosterbruders unterbrochen werden. 
Dem merkwürdigen Bekenntnis geht eine längere Beschreibung 
des Helden voraus, während in den Schlusssätzen die Wirkung 
des Berichtes auf den geistlichen Zuhörer angedeutet ist und 
der pessimistische Grundton des Gedichtes noch einmal mit 
voller Wucht zum Bewusstsein gebracht wird: 

Thank thee for the generous tear 
This glazing eye could never shed. 

Der Mazeppa weist in der Hauptsache die gleiche Struktur 
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auf. Nachdem wir mit der Erscheinung des alten Hetman 

bekannt gemacht sind, erregt Mazeppas Ausruf: 111 betide 
The school wherein learned to ride die Neugier des Königs 
und giebt so den Anlass zu der Erzählung. Ahnlich wie 
im Giaour ist auch hier ein gewisser Zusammenhang zwischen 
dem Einst und Jetzt durch geschickt eingeflochtene Be- 
merkungen aufrecht erhalten. Dem schrillen Schlussaccord 
einer weltverachtenden Stimmung im Giaour steht im letzten 
Kapitel des Mazeppa der ermutigende Ausdruck eines un- 
beirrt vorwärtsstrebenden Realismus gegenüber. Zum Schluss 
fehlt auch nicht eine Notiz über die Wirkung des Vortrages 
auf Zuhörer, hier aber, dem Grundton der Dichtung ent- 
sprechend, in schalkhafter Einkleidung. 

Dieselben Merkmale sind in der Komposition des Anc. 
Mar. aufzuzeigen. Der Unterschied liegt im Stoffe. Während 
der Giaour und Mazeppa sich einem äusseren Umstände zu- 
folge zu einer Art Beichte genötigt sehen, erzeugt in dem 
alten Matrosen ein seltsamer Fluch den Drang zur Mitteil- 
samkeit : 

And tili my ghastly tale is told, 

This heart within me burns. 

Im Ancient Mariner ist ebenfalls ein Zusammenhang 
zwischen Rahmen und Gegenstand durch Zwischenbemer- 
kungen des zuhörenden Hochzeitsgastes geschaffen. Diese 
Zwischenbemerkungen werden wörtlich angeführt, während 
sie im Giaour für den Pater nur zu erschliessen sind. Doch 
bleibt jener Zusammenhang zwischen Bericht und Um- 
rahmung trotzdem ein loser und äusserlicher. Da die Be- 
gegnung mit dem Hochzeitsgaste nur als ein rein zufälliges 
Moment gelten kann, so fehlt dem Anc. Mar. das geistige 
Band, welches in dem „Giaour" und dem „Mazeppa" mittels der 
Person des Helden um beide Teile der Dichtung ge- 
schlungen ist. 

Im allgemeinen schreitet die Darstellung in der Mazeppa- 
novelle in chronologisch geradliniger Richtung bis zum 
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S'chluss fort. Auch hier beweist die dichterische Individualität 
des Verfassers ihre contemplativen Fähigkeiten. In regel- 
mässigen Abständen erscheinen an den Gegenstand ange- 
lehnte Betrachtungen abstrakter Natur, deren retardierende 
Wirkung jedesmal durch den flotten, munteren Erzählerstil 
reichlich aufgewogen wird. Kur einmal gelangt der Vortrag 
durch eine Art rhetorischer Anticipation zu vollem Stillstande, 
allein diese findet schon in der menschlichen Natur über- 
haupt, geschweige denn in den besonderen Umständen des 
Erzählers, seinem Stande und Charakter, ihre Erklärung. 
Mazeppa erzählt, wie er als Strafe für seinen Leichtsinn 
nackt aufs Pferd gebunden und dann mit lautem Spott ver- 
abschiedet wird. Sein ritterliches Ehrgefühl lässt es nicht 
zu, dass er vor gleichgesinnten Zuhörern den Hinweis auf 
die Genugthuung, durch die er später als mächtiger Hetman 
seine Ehre wieder hergestellt hat, bis zum Schluss der Er- 
zählung aufspare; ein Umstand, der gleichzeitig dem Plan 
des Werkes zu Gute kommt, insofern dieses Moment der 
Begebenheit, in den versöhnlich klingenden Schlussteil des 
Berichtes verflochten, gewiss störend gewirkt hätte. 

Das Stoffliche in dem Jugenderlebnis Mazeppas lässt 
unter dem traditionellen Gesichtspunkte der „Schuld" und 
„Strafe" eine Zweiteilung zu. Unter den Begriff der ,. Schuld ** 
fallt das in den Abschnitten IV bis VIII Erzählte. Gegeben 
wird in ihnen: / 

1) die allgemeine Ursache des Fehltritts: eine Schilderung 
des Hoflebens in der Residenzstadt Warschau (M. IV); 

2) eine Beschreibung der Person des jungen Mazeppa und 
Theresas (M. V); 

3) die äussere Veranlassung des Fehltritts: die erste Be- 
gegnung der Liebenden (M. VI); 

4) die Schilderung ihres heimlichen Verkehrs (M. VII) und 

5) die Entdeckung des Verhältnisses und deren unmittel- 
bare Folgen. 

Jeder dieser Abschnitte klingt, wie bereits angedeutet, in 
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eine sentenziöse Reflexion aus, die zur Selbstbesinnung auf 
das eben Mitgeteilte auffordert. Interessant ist es ferner zu 
beobachten, mit welcher psychologischen Feinheit Byron uns 
die Befangenheit des Erzählers empfinden lässt. Naturgemäss 
tritt diese an den greisen Hetman in dem Augenblick heran, 
wo er das Tableau zu malen beginnt, das von seinen eigenen 
Zärtlichkeiten und der Person, der sie galten, handelt. Da 
er glaubt, dass die schwärmerischen Anwandlungen eines 
zum Romeo verjüngten Nestor eine komische Beurteilung bei 
seinen Zuhörern finden würden, sieht er sich genötigt, der 
Anwalt seiner eigenen Gefühle zu werden. So sagt er denn 
über die wilde Leidenschaft der Liebe von sich selbst und 
seinem Geschlechte : 

I loved her then — I love her still; 
And such as I am, love indeed 
In fierce extremes — in good and 111. 
But still we love even in our rage, 
And haunted to our very rage 
With the vain schadow of the past 
As is Mazeppa to the last. (M. V). 

Dem gleichen Zwecke dient die Hervorhebung des Gegen- 
satzes zwischen Mazeppa und Karl im Punkte der Liebe und 
des Verkehrs mit Frauen (M. VII Anfang). Diese geschickt 
eingeflochtene Abschweifung bringt uns zugleich den Zu- 
sammenhang zwischen dem Vortrag und der durch den 
Rahmen gegebenen Situation in Erinnerung und bereichert 
das durch das Zwielicht des Hintergrundes schimmernde 
Heroenbild des Schwedenkönigs um einen sympathischen 
Charakterzug. 

Der entdeckte Fehltritt Mazeppas wird bestraft. Wir 
kommen zu dem zweiten und vornehmsten Teile der Be- 
gebenheit, zu der Schilderung des wilden Rittes durch Wald 
und Ebene, über Strom und Fels. Diese enthält die folgen- 
den Punkte: 

1) die Charakteristik des Tieres (M. IX) 
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2) den eingeschalteten Berieht über Vergeltung der Schmach 
(Zerstörung des Schlosses)-, I 

3) das Verhältnis zwischen Reiter und Pferd (M. XI); 

4) der Wald und seine Gefahren (M. XII); 

5) die erste leichtere Ohnmacht des Gefesselten (M. XIII) ; 
dann mit einer neuen bis zu Ende anhaltenden Steigerung des 
Eindrucks : 

6) das Erwachen im Strom zu völliger Verzweiflung 
(M. XIV); 

7) die Einsamkeit der Steppe und ihr Spiegelbild in der 
Seele des Unglücklichen (M. XV); 

8) die zunehmende Ermattung des Renners (M. XVI); 

9) das Verenden des Tieres bei der Begegnung mit einem 
Trupp wilder Steppenpferde: The dying on the dead 
(M. XVII); 

10) das Eintreten völliger Bewusstlosigkeit bei dem Reiter 
(M. XVIII). 
Zwei Hauptetappen, gegeben durch den Wechsel in der 
Physiognomie der Landschaft, lassen sich in der Reihe der 
Tableaus erkennen. Die erstere umfasst die Vorgänge bis 
zu dem Zeitpunkte, da das erstmalige kurz vorübergehende 
Schwinden des Bewusstseins bei dem Gefesselten eintritt, die 
letztere das Folgende bis zu dem spannenden Augenblick, 
wo völlige Bewusstlosigkeit den Unglücklichen gegen sein 
Elend gefühllos macht. 

Mit dem Aussehen der Gegend steht in ständigem Ein- 
klang die seltsame Erscheinung, welche sie durchfliegt. Diese 
bietet denselben düsteren Anblick wie jene und macht den 
Wechsel, der in der Natur der Landschaft stattfindet, in 
psychischem Gewände mit. in jener ersten Etappe des 
geisterhaften Rittes (M. IX — XIV) zieht das an Wald und 
Wasser reiche Vorland der Steppe an unserem Auge vor- 
über. Noch lenkt eine starke Feste am fernen Firmamente 
die Aufmerksamkeit des Reiters auf sich und ruft in ihm 
geschichtliche Erinnerungen aus jüngster Zeit wach, noch 
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giebt es da blutgierige Wölfe, die in dem Wehrlosen die 
Jagdlust wecken. Das alles wirkt belebend auf das ver- 
düsterte Gemüt, es lässt ihm noch den Glauben an die Nähe 
helfender Menschen, einen Rest von Hoffnung. Aber auch 
dieser schwindet, die Steppe (M. XV) breitet sich vor dem Blick 
des Erwachenden bald in unabsehbare Weiten aus 5 Verzweiflung, 
das seelische Analogon jener unfassbaren Unendlichkeit in 
der einsamen Natur, erfasst ihn und erreicht den höchsten 
Grad, als der Unglückliche auf. dem verendeten Tiere sich 
selbst für verloren hält. 

In seiner Totalität macht das Steppenrittgemälde den 
Eindruck des Phänomenalen sowohl nach der landschaftlichen 
als auch nach der rein menschlichen Seite; in der Mehrzahl 
der angewandten Gedankenbilder und beschriebenen Natur- 
vorgänge waltet das Ausserordentliche vor. Dieses besteht 
aber lediglich in der Einbildung des schauenden Reiters, 
dessen Vorstellungs vermögen durch die Abnormität seiner 
Lage ganz natürlich beeinflusst wird. Der Unglückliche em- 
pfindet in der That so, wie es in den Bildern und Gleich- 
nissen zum Ausdruck gebracht ist. Unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, stellt sich uns die Straf begebenheit als ein 
organisches Ganzes dar, in dem wir eine bestimmte Einheit 
in den Wahrnehmungen und Gefühlen des Mazeppa deutlich 
erkennen. Auf der einen Seite der Zustand qualvoller Passi- 
vität in einer Reihe subjektiv beeinflusster Wahrnehmungen: 
Mazeppa fühlt auf dem Rücken des Renners sich mit der 
Geschwindigkeit eines Polarlichtes dah ingetragen, empfindet 
den Hufschlag des Pferdes wie Donnerrollen und hört aus 
dem Winde Gestöhn, ein Echo seines eigenen: 

M. XI. And a low breeze crept moaning by, — 

I could have answered with a sign.""; 

. Auf der andern Seite eine bestimmte psychische Bethätigung, 

das fast unsagbare Verlangen nach Licht und Leben iu einer 

Reihe vorgestellter oder wahrgenommener Objekte, die einen 

fortlaufenden Stimmungswechsel, das Schwanken zwischen 
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ungeduldiger Erwartung und bitterer Enttäuschung, erzeugen. 
Es wird Nacht, as rose the inoon upon my right (M. XV). 
Als Mazeppa nach dem zitternden Lichte einer fernen Dorf- 
hütte lange vergeblich gespäht hat, will er — ganz charakte- 
ristisch für die an Sümpfen reiche Gegend — doch wenigstens 
durch ein Irrlicht getäuscht werden: 

M. XV. Not even an ignis-fatuus rose 

To make him merry with my woes; 
That very cheat had clieered me then . . . 
Aber nicht einmal eine solche aufheiternde Sinnestäuschung 
wird ihm zu teil. Da geht nach einer für ihn unendlich 
lange währenden Nacht die Sonne auf. Wie säumig scheint 
sie ihm an diesem Morgen! Es ist ihm zu Mute wie dem 
einsamen Wanderer, der durch einen langen, unheimlich 
finsteren Wald schreitet, sich nach dem Lichte sehnend: 

How slow, alas! he came! 

Methought that mist of dawning grey — 

Would never dapple into day -- — 

Aber sein Hoffen ist vergebens gewesen, denn der grosse 
Feuerball leuchtet auf eine unabsehbar weite, menschenleere, 
unbebaute Ebene. Da reisst ein Geräusch ihn aus schon 
beginnender Lethargie. Ein Trupp Steppenpferde stürmt 
heran, wogend wie die brandende See. Vielleicht gewandte 
Tartaren hinter sie her, um ein paar Wildlinge einzufangen? 
Nein, keine Menschenseele; und nun schwindet auch der letzte 
Rest von Hoffnung, denn das Pferd bricht tot unter ihm zu- 
sammen. Als „the dying on the dead" kann er nur noch 
den lüsternen Raben erwarten, sein unfreiwilliges Lager wird 
die Wahlstätte äsender Vögel sein. Dieser grauenhafte Ge- 
danke ist der letzte bei vollem Bewusstsein-, in ihm laufen 
die beiden bisher beschriebenen Ausdrucksweisen des 
Schmerzes und der Sehnsucht zu einem schrill klingenden 
Ende zusammen. In diesem in sich abgeschlossenen Kosmos 
hat eine starke Phantasie in die tote Steppe den Odem des 
Lebens gehaucht. Die Einförmigkeit in der Natur ist um- 



— 16 — 

geschaffen zu einer Mannigfaltigkeit in der Kunst, und so, 
im Sinne Wilhelms von Humboldt, die Wirklichkeit in ein 
Bild von erhabener Grösse und Vollendung verwandelt worden. 
Dies aber konnte nur geschehen, indem der Dichter, ohne 
sich von der objektiven Wahrheit zu entfernen, den Menschen- 
geist zu dem ihn umgebenden Naturgeist in die engste Be- 
ziehung brachte und beide in gegenseitiger Durchdringung 
in einander aufgehen Hess. 

Bei einer früheren Gelegenheit sind in der „ghastly ride"- 
Tragödie zwei Akte, von denen der erstere mit einer leichteren 
Ohnmacht, der letztere mit voller Bewusstlosigkeit des Ge- 
marterten endet, unterschieden worden. Diese beiden Vor- 
gänge bilden demnach zwei Marksteine auf der steigenden 
Bahn des Unglücks, und eine genauere Prüfung ergiebt, dass 
der Dichter es nicht unversucht Hess, sie auch durch 
zweckentsprechende Gestaltung ihres inneren Gehalts als 
feste Punkte für die Einheit des Ganzen zu verwerten. Byron 
schildert die gedachten Erscheinungen mit packender Natur- 
treue, die freilich bei einem zur Epilepsie neigenden Autor 
zu erwarten war. Die erstere leichtere Ohnmacht bezeichnet 
er als „undulating life", was er auf dreierlei Weise in Bil- 
dern von wunderbarer Plastik veranschaulicht: 

M. XIII 1) The earth gave way, the skies roll'd round, 

J seemed to think upon the ground. ete. 

2) J feit as on a plank at sea etc. 

3) My undulating life was as 

The fancied lights that flitting pass etc. 

Dieser Zustand des Sinnentaumels bedeutet Kampf, das 
äusserste Ringen einer erschöpften Natur mit schliesslichem 
Siege über die äusseren Einflüsse. Es ist eine leichte und 
kurze narkotische Betäubung, deren Nachwirkungen, eben 
weil jene ein Kampf gewesen ist, von dem Betroffenen un- 
angenehm empfunden werden : a confusion worse than such 
(i. e. pain), und der kein Erwachen wie aus tiefem Schlafe, 
sondern eine langsame, schmerzvolle Wiederkehr der Gedanken 
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folgt: M. XIV My thoughts came back; where was I? — 
Wohl absichtlich schildert Byron das Flimmern vor den 
Augen des fiebernden Mazeppa als „fancied lights etc. tt Kann 
man es doch als ein dämonisches Trugbild auffassen, das 
auf die Mazeppas harrenden Enttäuschungen, auf eine Fort- 
setzung der Qual* symbolisch hindeutet. Bei dem zweiten 
Ohnmachtsfall dagegen (M. XVIII) wird vorzugsweise das 
allmähliche Aufhören der Funktionen und der damit ver- 
bundenen Begleiterscheinung des Krampfes geschildert, eine 
Bewusstlosigkeit, die längere Zeit audauert und der ein 
schmerzloses Erwachen folgt: 

I woke — where was I? (M. XIX) 
Wie bei dem ersten Vorgange das Flimmern stattfindet, bietet 
sich hier ein Rest von Bewusstsein als „the latest dream.^ 
Bezeichnender Weise ist es aber 

Something of a lovely star 

Which fixed my dull eyes from afar 

And went and came with wandering beam etc. (M. XVIII) 
der wandernde Strahl eines lieblichen Sternes, der wohl die 
Aufopferung eines Menschenfreundes versinnbildlicht und so 
die Rettung des Unglücklichen ahnen lässt. Hier atmet die 
Darstellung schon jenen versöhnenden Geist, der die nach- 
folgende Scene des Erwachens so zauberisch erfüllt. — Be- 
merkenswert ist schliesslich noch der sprachliche Parallelis- 
mus der beiden ihrem Inhalt nach entgegengesetzten Stellen : 

M XIV . . . it is no dream: 

The wild horse swims the wilder stream, 
und M. XIX I gazed, and gazed, until I knew 

No vision it could be, — 
But that J lived and was released 
From adding to the vulture's feast. 
Die tiefe Ergriffenheit, die in dem Leser allmählich ent- 
standen ist, wandelt sich in dem zweiten Teile der Beschrei- 
bung des Rittes in ein immer steigendes Grauen und Ent- 
setzen. Da greift in dieser höchsten Spannung die nun fol- 
gende Scene des Erwachens in einer Kosakenhütte wie ein 

Dr. Engländer, Mazeppa- 2 
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lösendes Zauberwort in die Seele und stimmt sie versöhnlich. 
Nach glücklich beendeter Irrfahrt, erzählt die Odyssee, er- 
wachte der Städtezerstörer aus langem erquickenden Schlafe 
auf der Phäakeninsel, und die huldreiche Nausikaaj übte das 
Werk der Barmherzigkeit. Der Zauber des homerischen Ur- 
bildes erfüllt auch das bescheidene Kosakenzimmer, in welchem 
der erste Blick des aus tiefer Ohnmacht erwachenden Kranken 
auf ein liebreiches Mädchen, die Haidee der Steppe, fällt. 
An die Stelle einer lieblosen Natur hat der Dichter ein 
Krankenzimmer gesetzt, wo Liebe und Barmherzigkeit wohnen. 
Nichts hätte den Gegensatz zwischen der uneigennützigen 
Menschenfreundlichkeit eines unfreien Bauern und der grau- 
samen Justiz des Woiwoden wirksamer gestalten können als 
dieses Bild der „charity a . 

IL Sprache und Versbau. 

Ein wesentliches Erfordernis poetischer Redeweise ist das 
bildliche Element. Sehen wir, welche Mittel in dieser Hin- 
sicht die Sprache Byrons verwendet. Wer wollte freilich alle 
die sprachlichen Herrlichkeiten des Genius aufzeigen und 
darlegen! In folgendem werden daher nur Bilder und 
Gleichnisse von ganz charakteristischer Bedeutung betrachtet 
werden. Byrons landschaftliche Schilderungen, von denen 
vorzugsweise die Rede sein soll, sind der Ausfluss eines 
hervorragend entwickelten Natursinnes. Dieser ist von keiner 
gewöhnlichen Art. Byron hat nicht das naive Empfinden 
eines gefühlvollen Naturfreundes wie Chaucer oder Words- 
worth, die mit Stimmung machender Kleinmalerei herzer- 
quickende „paysages intimes" geschaffen haben. Das tiefe, 
satte Kolorit einer wacker in den Gegenstand eindringenden 
Sprache, ein oft bis zum Grauenvollen sich steigernder Im- 
pressionismus mit der Stärke eines Wereschtschagin — man 
denke nur an dessen Gemälde „Der Vergessene" und „Toten- 
köpfe" — sind Kennzeichen Byronischer Naturbeschreibung. 
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Byrons Blick ist immer auf das Erhabene, Urmächtige ge- 
richtet, er liebt vorzüglich, was sein reflektierender Geist zu 
heroischen Gefühlen und eindrucksvollen Gedanken um- 
schaffen kann. Auf solchem Grunde ruht der Schwerpunkt 
seiner Meisterschaft im Beschreiben der Steppe. Indes wird 
in solcher Betrachtung alles, was gross und erhaben ist, fast 
immer nur in einem bestimmten eigentümlichen Lichte an- 
geschaut. Das Bild des Todes tritt uns fast überall entgegen. 
Wie Byron das physische Dasein des Menschen mit Vorliebe 
von dem einseitigen Standpunkte des Sterbens und der 
Schrecken des Todes beurteilt, so atmet auch das Steppen- 
bild den Geist der Vernichtung. Die Gestalten seiner Ein- 
bildung tragen das Kainszeichen an ihrer Stirn; sie sind bald 
das tötende, bald das dem Tode verfallene Element. Byron 
schaut in dem Walten der Natur einen ewigen Krieg aller 
gegen alle, den Triumph des Starken und die Niederlage des 
Schwachen, Massakre und Totenköpfe. Grauenhaft wie eine 
solche Vorstellungsweise ist, darf sie doch als echt teutonisch 
gelten. Es ist dieselbe, die das von ßeifriesen bevölkerte 
Niflheim geschaffen, dieselbe, die Böklins mythische Urwesen 
geformt hat. Beide Künstler, Byron und Böklin, gehen in 
der Beschreibung des Naturwahren nicht von dem rein 
ästhetischen Standpunkt, sondern (nach echt teutonischer Art) 
von einem bestimmten ideellen Standpunkt aus, wenn sie mit 
einer das gewöhnliche Mass überschreitenden imaginativen 
Belebung der Natur das sinnlich Blühende, die Bethätigung 
der Faktoren des Erhaltungstriebes aus den Erscheinungen 
möglichst bannen. Machen wir uns dies für Byron an mehreren 
Beispielen aus dem „Mazeppa" klar. Er neWrit an einer 
Stfelle (M. XVII) den Steppenboden .,wild luxuriant", aber 
seine Abneigung gegen alles von Lebenslust und Lebensfrische 
Erfüllte lässt eine Ausmalung dieser wilden Üppigkeit nicht 
zu, dagegen versäumt der Dichter nicht bei einer anderen 
Gelegenheit, wo er von einem Einfalle tartarischer Reiter- 
scharen in Podolien spricht, hinzuzufügen: 

9* 
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And where the Spahi's hoof hath trod, 
The verdure flies the bloody sod 1 ). (M. XI) 
Selbst dort, wo der Gegenstand die Veranschaulichung unter 
einem heiteren, lachenden Bilde fordert, umgeht Byron diese 
Notwendigkeit in auffallender Weise, indem er ein passendes 
Gegenstück schildert. So vermeidet er, von dem jungen, 
grünen Laube im Frühsommer eine Beschreibung zu geben. 
An Stelle der belebenden Jahreszeit tritt der zerstörende 
Herbst, unter dessen Macht die Blätter wund und welk hin- 
gestreut erscheinen: 

M. XII — — young and green, 

Luxuriant with their annual leaves, 
Ere strown by those autumnal eves 
That nip the forest' s foliage dead 

Discoulour'd with a lifeless red — 

Aber die im Grauenvollen wühlende Einbildung lässt dieser 
Vorstellung ein anderes, noch weniger erquickliches Gedanken- 
bild von dem gefrorenen Blute der Gefallenen und dem gierig 
hackenden Schnabel des Raben unmittelbar folgen, um das 
„leblose Rot" des herbstlichen Laubes zu veranschaulichen: 
M. XU . . . a lifeless red 

Which Stands thereon like stiffen'd göre 
Upon the slain when battle's o'er, 
And some long winters night hath shed 
Its frosts o'er every tombless head, 
So cold and stark the raven's beak 
May peck unpierced each frozen check. 
Wie hier, wird auch sonst so viel wie möglich das Wahlver- 
wandte zur Verbildlichung gewählt. So soll der ungestüme 
Ritt an die gefahrvollen Schneestürme in Russland erinnern: 
M. XII. Nor faster falls the blinding snow 



*) Auffallende Übereinstimmung mit der zur Zeit der hellenischen 
Freiheitsbestrebungen über die türkische Regierung in Umlauf gewesenen 
sprüchwörtlichen Redensart: „Wo der Türke den Fuss hinsetzt, da 
wächst kein Gras mehr," (Becker-Müller, Weltgeschichte, B. 10, S. 203). 
Ob hier eine bewusste Anwendung (im eigentlichen Sinne) auf die 
Schrecken der türkischen Horden vorliegt? 
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Whicb wbelms the peasant near the door 
Whose tlireshold he shall cross no more, 
Be wilder' d with the dazzling blast, 
Than through the forest-paths he pass'd. 
Die Widerstandsfähigkeit der Bäume in den russischen Forsten 
wird an der Macht des heulenden Polarwindes erprobt: 
M. XII. 'T was studded with old sturdy trees, 
Tbat bent not to the roughest breeze 
Which liowls down from Sibiria's waste, 
, And strips the forest in its haste. , , 

Das Afnnitätsverhältnis, das zwischen den besprochenen Gre- 
dankenbildern und der Landschaft besteht, bewirkt, dass die 
Vorstellung des Lesers in den engeren Grenzen des poetischen 
Steppengebietes verbleibt. Da jene wahlverwandten Re- 
flexionen in dem bildlichen Element der Darstellung vor- 
herrschen und mehr oder minder ausgeführte Tableaus sind, 
so erfahrt die Aufmerksamkeit durch andere kürzere Ver- 
gleiche, die hie und da begegnen, gewiss keine Ablenkung. 
Die in diesen verwendeten Vorstellungen des brausenden 
Gebirgsstromes : 

Away! — away! 1 ) — and on we dash: 
Torrents less rapid and less rash, (M. IX) 

des Blitzstrahles: 

launched, as on the lightning's flash (M. XI) 

des Nordlichtes: 

We sped like meteors through the sky 
When with its crackling sound the night 
I chequer'd with the northern light (M. XI) 

der wogende See: 

A thousand horse, the wild, the free, 

Like waves that follow o'er the sea, 

Came thickly thundering on (M. XVII) 



*) Das emphatische „away" wird wiederholt gebraucht: Away, away 
my steed and I (XI) ; But fast we fled, away, away (XI) ; Away, away — my 
breath was gone (X). Dazu vgl. John Gilpin IX, 310 (ed. Southey) Away 
went Gilpin, out of breath. Ferner stellt sich Giaour : Away, away, for life 
he rides zu J. Gilpin IX, 306: Away went Gilpin neck or nought. 
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sind zwar allgemeiner Natur, aber eben wegen ihres bailaden- 
haften Charakters eher geeignet, den beabsichtigten Haupt- 
eindruck zu verstärken als ihn zu zerstreuen. Man verspürt 
in ihnen einen Hauch jenes gälischen Geistes, der Ossians 
besungene Nebelwelt erfüllt und auf die Sprache und den 
Gedankenkreis der englischen Romantik einen so nachhaltigen 
Einfluss übte. Gewisse Gedanken und Vergleiche, die der 
Autor des Ossian nicht müde wurde für die verschiedensten 
Verhältnisse zu verwerten, konnten nicht unbeachtet bleiben. 
Ganz besonders hat Macpherson mit dem Bilde von den 
feurigen Lufterscheinungen eifrige und tüchtige Nachahmer 
gefunden, die davon in der mannigfachsten Weise Gebrauch 
machten. Burns vergleicht z. B. in seinem Tarn o' Shanter 
die flüchtige Freude mit „des Nordlichts wechselvollen 
Feuergarben u : 

But pleasures are 

— — like the borealis race 
That flits ere you can point their place. 
Als etwas Geheimnisvolles und Geisterhaftes, w r ie im Ossian 
selbst, begegnet diese Erscheinung bei Scott. Auf Caledoniens 
schneebedeckten Bergesspitzen wogen und tanzen glitzernde 
Lichter: 

High est of all, where white peaks glanced 
Where glist'ning streamers waved and danced 

(Lady of the Lake I, 12.) 
Der greise Mönch, den der Haidereiter Wilhelm von Deloraiae 
um Mitternacht in Melrose besucht, um das Ahnenbuch zu 
holen, sieht in die Nacht hinaus und erblickt die leicht hin- 
schiessenden Lichtströme des glühenden Nords (Lay II, 8) : 
And red and bright the streamers light 
Were dancing in the glowing north. ,^ 

Wie sie so plötzlich auffahren, muss er unwillkürlich an die 
glänzenden Turniere, denen er in dem schönen Castilien oft 
zugeschaut hat, denken: 

„So schoss der Zelter hin in Eil,' 
So unvermutet flog der Pfeil". 
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Und alle diese Feuerströme, fügt er in dem geheimnisvollen 
Sinne Ossians hinzu, sind Geister, die da leben und weben 
in dem nördlichen Lichte. Dass Byron mit besonderer Vor- 
liebe gerade die Erscheinung des Sumpflichtes und das 
Polarphänomen zu allerlei Reflexionen und Stimmungsbildern 
verwertet hat, geht aus E. Kölbings Notierungen in seiner 
Ausgabe des „Prisoner of Chillon" zur Genüge hervor. 1 ) In 
Mazeppa XV sehnt sich der unglückliche Reiter nach dem 
täuschenden Irrlichte des Stepp ensumpfes. Wie Scott hat 
Byron im „Giaour" und „Mazeppa", den beiden Dichtungen, 
in denen das Motiv des wilden Rittes behandelt wird, den 
Lauf des Pferdes mit einem Feuerstrom des Polarlichtes ver- 
glichen (s. unten Anmerk.). Der kurzen Andeutung in dem 
„Giaour" : Meteor — like thou glidest by steht der weiter aus- 
geführte Vergleich im „Mazeppa" gegenüber, welcher eine 
tiefere Vertrautheit mit dem Nordlichtproblem verrät. 

Die der Poesie eigentümliche Vermenschlichung das Leb- 
losen ist, wie schon aus den citierten Stellen erhellt, nichts Sel- 
tenes. So erscheint der Herbst als der personifizierte Tod, 
der wie ein Würgengel das Laub vernichtet. Vor dem Licht 
spendenden Souverain des Tages weichen Nacht und Nebel: 

— — and Night, 

Without a star, pursued her flight (M. III); 
Up rose the sun: the inists were cuiTd 
Back from the solitary world (M. XVII). 

Die „reguli noctis, 44 die Sterne des nächtlichen Himmels, 

werden entthront und ihres Glanzes beraubt: 

— — the eastern flame 

Rose crimson, and deposed the stars, 
And call'd the radiance from their cars, 



l ) Kölbing bemerkt zu V. 3 der „Jncantation", dass ein wesentlicher 
Unterschied zwischen meteor und wisp nicht bestehe. Es verhält sich aber 
damit folgendermassen : Man kann stets meteor für wisp (ignis-fatuus etc.) 
setzen, nicht immer aber letzteres für ersteres. cf. Mazeppa XV: Not even 
an ignis-fatuus rose und M. XI: We sped like meteors through the sky when 
with its crackling sound etc. ; (sowie Giaour: Meteor— like thou glidest by). 
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■ 

And filled the earth from his deep throne 
With lonely lustre, all his own. 
Fast die gleiche Personifikation der Sonne, nur in jene eigen- 
tümliche prägnante Sprache kunstvoller Einfalt gekleidet, be- 
gegnet im Ossian: 

Du gehst mächtiger Schönheit hervor: 
Die Sterne verbergen den Lauf. 
Am Himmel erbleichet der Mond 
Und hüllt sich in westlich Gewölk. 
Du wandelst allein die Bahn. 
Wer ist so kühn, sich Dir zu nahn? 
Wie farblos und dürftig skizziert erscheint dagegen der Ge- 
danke der den Nebel durchbrechenden Sonne in Coleridge's 
„Ancient Mariner," wenn der Dichter zu ihrer Ankündigung 
den Augenblick vor ihrer glanzvollen Entfaltung wählt: 

The sun now rose upon the right, 
Ont of the sea caine he, 
Still hid in mist. 

Einen ähnlichen Unterschied des Stils empfindet man, wenn 
man die kurze Angabe in Anc. Mar. V: In the leafy month 
of June und die negativ umschreibende Schilderung derselben 
Jahreszeit in Maz. XII gegen einander hält. Bei Coleridge 
die volkstümliche, balladenhaft knappe Schreibweise, bei 
Byron der reiche und abgerundete Stil der Antike. Li der 
Darstellung des ersteren herrscht der Ausdruck der Zustand- 
lichkeit, des Geschehenseins vor, in der des letzteren über- 
wiegt das lebensvoll handelnde und wirkende Element in den 
Erscheinungen J ). 



*) Es seien hier einige Anklänge an Anc. Mar. und „Christabel" in 
der Form gezeigt : As rose the moon upon my right M. XV — The Sun rose 
upon the right Anc. M. II ; Spreads through the shadow of the night M. XV 

— we crossed the shade of night Christ. I; I cast my last looks up the sky 
And there between me and the sun I saw the expecting raven fly M. XVIII 

— That stränge shape drove suddenly Betwixt us and the sun Anc. Mar. III; 
O'ertortured by that ghastly ride M. XIII — Alas! said she, this ghastly 
ride — Dear lady! it hath wildered you! Christ. I. 



— 25 — 

Auch ausserhalb der Steppenbeschreibung finden sich 
noch einige beachtenswerte Personifikationen. Das eigen- 
tümliche Licht in Theresas Augen wird der verzückten Seele 
eines sterbenden Märtyrers verglichen : 

M. V All love, half languor, and half fire, 

Like saints that at the stake expire, 
And lift their raptured looks on high, 
As though it were a joy to die. 
Die Selbstbeherrschung Karls im Ertragen von Schmerzen 
wird zur Selbstherrlichkeit, die Empfindungen der Qual werden 
Vasallen in dem psychischen Reiche des Ichs unter einem 
für die Schicksale des Königs charakteristischen Bilde. M. II. 

And made, in this extreme of 111, 
His pangs the vassals of his will: 
All silent and subdued were they, 
As once the nations round him lay. 

Während in diesen Versen eine Verherrlichung des Schweden- 
fürsten beabsichtigt ist, erscheint an einer andern Stelle die 
verbildlichende Umschaffung eines Menschen zu etwas Leb- 
losem wie eine feine Satire. Der betrogene, freilich nichts 
weniger als grossartig veranlagte Woiwode muss sich einen 
Vergleich mit einer Salz- oder Silbermine: 

Rieh as a salt or silver mine (M. IV) 

gefallen lassen. Wie zwerghaft stellt sich damit der Pole 
zu dem nordischen Titanen: Dort Unthätigkeit in einer 
glänzenden Hülle, hier reiche Entfaltung in einem hohen Geiste. 



Im Einklang mit der normalen Kompostion des Gedichtes 
steht die auffallend strenge Gesetzmässigkeit im Versbau, so 
dass auch in dieser Beziehung der „Mazeppa" von anderen 
hier in Betracht kommenden Romanzen sich durchaus ent- 
fernt. Gleichwohl entbehrt die Form dieser Dichtung ebenso 
wenig der rythmischen Kraft und des Klangreichtums wie die 
anderen Dichtungen, in denen grössere Freiheit in der 
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Befolgung metrischer Grundsätze den Versen Leben und 
Bewegung giebt. 

Der im „Mazeppa u angewandte Vers ist durchaus von 
moderner Struktur. Er besteht aus mehreren (vorwiegend 
vier) Takten, zwischen denen durchweg nur je eine Senkung 
vorkommt. Auch begegnet nirgends ein doppelter Auftakt, 
während der trochäische Charakter des Verses nur an drei 
oder vier Stellen mit einiger Sicherheit nachzuweisen ist 
(8 S. 28). Schwebende Betonung, namentlich am Anfang des 
Verses, bringt nicht selten Abwechslung in den rhythmischen 
Gang der Diktion. Ebenso fordert und belebt ihn ein fleissig 
angewandtes Enjambement und eine charakteristische Cäsur, 
die, bald stumpf, bald klingend, ziemlich häufig, bisweilen 
nach dem ersten oder dem dritten Takte auftritt. Das Gleiche 
gilt von den mannigfachen Wirkungen des Endreims und der 
Alliteration. In der nachfolgenden Untersuchung werden die 
schwebende Betonung, der End- und Stabreim in dem vier- 
taktigen Verse des „Mazeppa" eingehend besprochen Be- 
züglich der Cäsur und des Enjambements verweise ich auf 
das Vorwort. 

1) Der viertaktige Vers. 

I Die schwebende Betonung. 

A) Im Versanfang. 

1) Der Auftakt erhält neben dem grammatischen Accent 
den stärksten Satzton, die Hebungen sind dann meist schwach 
betont: Faithless as their vain votaries, men I; Such was the 
hazard ot the die II , This too sinks after many a league II ; 
Kinglike the monarch bore his fall II; So fit a pair had 
never birth IV ; 'Sdeath with a page — perchance a king VIII. 

2) Der grammatische hochtonige Auftakt erhält einen 
massig starken Satzaccent (einen der Haupttakte) : Stahl 9 d 
with his own and subjects' blood II; Shaggy and swift and 
strong of limb III; Feit if his arms in order good IV; Well, 
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sire, with such a hope TU track IV; Six summers IV; Not 
that he had IV; Rieh as a salt or silver mine IV; Or at this 
hour V; Tellmg old tales V; Such as our Turkish V; Dar Je 
as above V. Like the first moonrise of midnight V; Wild 
as the wild deer IX; Torrents less rapid and less rash IX. 

3) Auftakt und erste Hebung sind gleichmässig betont 
(mit je einem Hauptton im Satze versehen): Large, darh 
and swimming in the stream V; All love, half languor, and 
half fire V; Stonc, bar. moat, bridge, or barrier left X. 

4) Die erste und zweite Silbe sind grammatisch und 
rhetorisch unbetont, so dass die erste Hebung mit der 
zweiten (betonten) Senkung zusammenfällt: And a more 
wtemorable year I; With the vain shadow of the past V; In 
the long lapse VII; In the füll view VII; In the fall /oamIX; 
And the hot lead X; Was the wild shout X. 

B) Im Versinnern und im Versschluss. 1) Eine 
Senkung erhält einen stärkeren oder den stärksten Satz- 
ton: Until a day more darh and drear I; To thank his tale 
he wowder'd not XX; Between me and yon chestnut's bough 
V; Yet shunn'd and dreaded with such care XVII. 

2) Eine oder mehrere Senkungen mit grammatischem 
Hochton: At times both wish'd for and implored, At times 
sought with srf/'-pointed sword XVII; His pillow in an old 
oak's shade III; A Turkish army had marched o'er XI; To 
virtue a few farewell tears IV; Like the first moonrise ot 
midnight V. 

3) Mehrere tonlose Wörter neben einander: When with 
the wild horse for my guide X; My life but to have call'd 
her mine VII; A brow like a midsummer lake V; They 
who have revell'd beyond measure XVII; Which fixed my 
dull eyes from afar XVIII. 

4) Gleichmässige Betonung einer Hebung und einer 
benachbarten Senkung: Stone, bar, moat, bridge, or fearrier 
left X; And of the eold, dull, sivimmmg, dense XVIII; It 
was studded with old, sturdy trees XII. 
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C) Verse mit trochäischem Charakter (Takt- 
umstellung). Säve what gröws on a ridge of wäle X; 
D6 these limbs on a coüch repose? XIX; Sent me förth to 
the wilderness XX; vielleicht auch: Me — one däy o'er this 
r6alm to r&gn. 

11. Der Endreim. 

Es sind vorwiegend Reimpaare vertreten. Weibliche, 
freilich nicht durchweg vollklingende Versausgänge kommen 
ziemlich unmittelbar nach einander in Abschnitt IV bei der 
Schilderung des Hoflebens vor: diet: quiet; satire: flatter; 
verses : Thyrsis ; opinion : dominion ; glances : dances : chances ; 
render: te,nder; (given: heaven). Einer solchen Häufung der 
klingenden Reime in charakteristischen Worten liegt offenbar 
eine künstlerische Absicht zu Grunde : Der Eindruck gewisser 
Schäden der Hofgesellschaft sollte durch eine Art ton- 
malerischer Satire verstärkt werden. Vereinzelt finden sich 
weibliche Versausgänge noch in folgenden Stellen: 

And in the depth of forests, darkling, 
The watch-fires in the distance sparkling (H) 

und And, stränge to say, the sons of pleasure, 

They who have revelFd beyond measure 
In beauty, wassail, wine, and treasure (XVII). 

Rücksicht auf den Inhalt hat wiederholt zur rhythmischen 
Verstärkung dreier Verse durch denselben Reim geführt. 
Interessant ist der Vergleich zwischen der eben angeführten 
Stelle aus Abschnitt XVII (pleasure; measure: treasure) mit 
einer anderen aus Abschnitt IV: 

And after wishes . . . 

A restless dream or two, some glances 

At Warsaw's youth, some songs, and dances, 

Awaited but the usual chances 

Those happy accidents . . ., 
insofern in ihnen verwandte Gedanken das gleiche 
musikalische Gepräge erhalten. Andere Reimdreiheiten be- 
gegnen in Maz. V: be: tree: canopy; Maz. IX: lash: 
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dash: rash; Maz. XIII: round: ground: bound; Maz. XVI: 
done: won: sun und grey: day: away; Maz. XVII: pride: 
guide: ride und inane: pain: rein und meet: feet: fleet und 
view'd: good: endued und eyes: prize: Paradise. An allen 
diesen Stellen folgen die drei Verse unmittelbar aufeinander, 
während dies in den folgenden Reimordnungen nicht der 
Fall ist: 

XV mane: flank: strain: bank: piain; 

XVII brüte: foot: soil: toil: mute: 

XIX threw: ine: free: knew: be; 

XX piain: hut: again: reign: glut. 

Eine nähere Prüfung sämtlicher Belege wird fast überall 
ergeben, dass der Autor bestrebt war, die Anzahl der durch 
gleiche Reime verbundenen Verse ebenso wie ihre Anordnung 
dem sprachlichen Ausdruck des Gedankens conform zu 
machen. Unter denselben Gesichtspunkt fällt wohl auch die 
Häufung desselben Reimes in Absch. XV: night: seems: 
dreams: sight: white: green: light: right: seen. 

In Coleridges •„ Christabel u werden wiederholt, haupt- 
sächlich am Schluss eines Abschnittes, Triplets verwandt. 
Da aber Byron schon im „Siege of Corinth", also bevor er 
diese Dichtung (ed. Kölbing S. 28) kennen gelernt haben 
will, von den Triplets häufigen Gebrauch macht, so kann 
Coleridge ihm nicht die erste Anregung dazu gegeben haben. 
Zweifellos ist in der mannigfachen Verwendung des Reimes 
überhaupt, wie noch eine spätere Erörterung ergeben wird, 
der Verfasser des technisch lehrreichen „Marmion" sein 
erstes und vornehmstes Vorbild gewesen. 

111. Die Alliteration. 

Die Alliteration in der neuenglischen Dichtung ist die 
Bindung sinnschwerer Hebungen innerhalb eines oder 
mehrerer Verse durch den Stabreim. 

Der Stabreim ist der Gleichklang anlautender Silben. 

Solche Silben bilden in zusammengesetzten Worten das 
erste (oder einzige) Glied desjenigen Bestandteiles, der den 
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Hochton trägt, z. B. hearth-stoue: be/oved: imderwood. — 
Indes wird man auch Alliterationen bei Compositis mit schwe- 
bender Betonung volle Geltung zuerkennen; z. B.: like the 
first moonrise of midnight T': T was a wild waste of under- 
wood. Ferner dürfen wegen ihrer musikalischen Wirkung 
auch Reimbindungen zwischen mehreren betonten Senkungen 
nicht unbeachtet bleiben: All love, half languor, and half 
fire F; Torrents less rapid and less rash IX. Nicht selten 
werden Senkungen bei schwebender Betonung benachbarte 
Hebungen durch den Gleichklang unterstützen: And a more 
memorsble year I; We near'd the wild tcood — 't was so 
wide XII; My coursers broad breast proudly braves XIV. — 
Auch kann man eine Bindung zwischen einer Hebung und 
einer rhetorisch betonten Senkung als Alliteration wohl gelten 
lassen: The Lord of one soft heart, and his own sword (soft 
— sword Gegensatz!). 

Der Gleichklang findet statt: 

1.) Wenn die Glieder der Bindung vokalisch anlauten: 
All his own XVI; playd on for hours VI (aber nicht humbled 
hour II); 

2.) wenn die Glieder der Bindung mit demselben Kon- 
sonanten anlauten: lay his limbs at length II. Bei Konso- 
nantenverbindungen kommt es in der neuenglischen Sprache 
nach meinem Gefühl lediglich auf den Gleichklang des ersten 
Element san: fast we fledXI; slack'd — stripp' d III; secret — 
sweet VII; also nicht z. B. shaggy — strong. — Mitunter wird 
man auch den phonetisch nicht völligen Gleichklang zweier 
Anlaute als solchen empfinden und als vollkommene, jeden- 
falls beachtenswerte Bindung ansehen: The raven's feeak May 
jpeck unjrierced XII ; My coursers broad breast jproudly feraves ; 
vielleicht eine nur bei schottischer Aussprache mögliche 
Alliteration des w und v als solche gelten lassen : In whispers- 
ne'er was voice so sweet! XIX. Dagegen besteht zwischen 
w und den Vokalen hinsichtlich des Klanges keinerlei Wahl- 
v erwandtschaft. 
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Eine Vermehrung der rhythmischen Kraft der Alliteration 
tritt ein, wenn der Gleichklang den ganzen Lautbestand der 
Reimwörter oder der ihnen gemeinsamen Silben ergreift. Ganz 
besonders klangvoll sind Alliterationen, durch die Wörter des- 
selben Stammes gebunden werden. Z. B.; Who listens once, will 
listen twice VI; pulse by pulse, throb by throb XIV; dawning — 
day XVI; teil this tale IV; doubted-doubt XII; The dying 
on the dead XVII; My day and yesterday V. An.dere Bei- 
spiele dieser Art finden sich unter „Synthetische Allitera- 
tion" d und e. 

Die Alliteration hebt die Vorstellungen der Stabreim- 
wörter eines oder mehrerer Verse hervor und bezieht sie auf 
einander. Diese gegenseitige Beziehung ist dem durch die 
Sprache direkt vermittelten oder aus dem Zusammenhange 
erschliessbaren begrifflichen Verhältnis adäquat. Dieses Ver- 
hältnis oder jene Beziehung beruht entweder auf analytischer 
oder auf synthetischer Denkthätigkeit. In dem ersteren 
Falle handelt es sich .um ein vorgestelltes Einzelnes, das 
selbst mit einer es nach einer Seite charakterisierenden Merk- 
malsbestimmung in Klangbeziehung tritt; in dem letzteren 
Falle handelt es sich um ein Mehrfaches, bei dem Gemein- 
sames oder Gegensätzliches oder eine intimere Wechselbe- 
ziehung (Zugehörigkeit, Ursache und Wirkung) durch den 
Stabreim veranschaulicht wird. Ein Drittes giebt es nicht. 
Daher soll in folgendem versucht werden, nach dem psycho- 
logischen Gesichtspunkte der Zweiteilung eine Übersicht der 
verschiedenen Gruppen der einfachen Alliteration zugeben. 
An diese Untersuchung lässt sich erst eine Behandlung der 
zusammengesetzten Alliteration anschliessen. 

Die beiden Arten der Stabreimbindung können in 
einem einzelnen Verse stehen oder auch auf mehrere Verse 
sich erstrecken. 

I.) Einfache Alliteration. 

Sie besteht' meist aus zwei, seltener aus drei oder vier 
Stabreimwörtern. 
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A) Die Alliteration dient . als sinnlicher Ausdruck für ein 
Einzelnes nach einer charakteristischen Seite, bei mehr als 
zwei Stabreim Wörtern nach mehreren desselben (Analy- 
tische Alliteration). Das Einzelne wird durch eine von 
Natur oder durch Umstände gegebene, also bald immanente, 
bald accessorische Merkmalsbestimmung charakterisiert 

In dieser Merkmalsbestimmung ist enthalten: 

a) Der Bestandteil eines Einzelnen : His sabre's hilt and 
scabbard feit IV ; Where stood the Aearth-stone of the Aall X ; 
/'orest's /'oliage XII; On distant Aeights of some strong 
Aold XI; who in my dawning time of day V. 

b) Die Eigenschaft oder der Zustand eines Seienden, 
die Art eines Vorganges: A mightier host and Aaughtier 
name I; 'Twas after dread Pultowa's day I; While Ae was 
Aighest of his line VIII; And dames, and chiefs, of 2)rincely 
port IV; Their sfealing, rustling .s£ep repeat XII; The steeds 
rush on in plunging pride XVII; A moment from that rabble 
rout X; A tframpling tfroop; I see them come XVII; Whose 
Kfeless fimbs beneath me stretch XVII; They bound nie to 
his /baming flank X; Relieved from that unwonted weight XVII; 
Thus bound in wature's nakedwess XIII; With lip and finger, 
signs that said XIX; Another sign she made to say XIX; 
The rattle-snake's in act to strike XIII; With starless skies 
my canopy V; studded with .stars XIV; on tiptoe (!) fread XIX; 
A moment staggering, /eebly fleet XVII ; Or /eebly /baming 
went XVI; tfAickly tfAundering XVII; 'Twas sftidded with 
old sfairdy trees XII; And ftounded by a forest felack XJ; 
Play'd on for houra, as if her while etc. VI (die Zeitdauer [on] 
durch ,,hours w charakterisiert); As I was darted /'rom my 
/bes X (die Richtung [from], durch den Stand des Feindes 
als Ausgangspunkt näher bestimmt); Which fixed my dull 
eyes /rom a/ar XVIII; The i;assals of his will (bei schott. 
Dialekt) II. 

When waves no murmur dare to make V; motion — 
made XI; They ^lay'd me then a bitter jörankX; ?ift-iooks V; 
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Teil this tele IV; stfrain-sfrength II; Zaid-Zance IV; ftared- 
ftrow XIII; called-cars XVI; wake him werry XV. 

I saw no bounds on either side XII; As rose the moon 
upon my right (vgl. wegen dieses Ausdruckes „on the right u 
Coleridge, Anc. Mar.) XV; Säte watching by the cottage 
wall XIX; A daybreak winding through the woodXH; They 
made him wish himself at war IV („at war", Ort des ge- 
wünschten Aufenthalts); Would never dapple into day XVI 
surimming in the stfream V; grathered round his grates IV 
And o'er his ^edigree would ^>ore IV vie in vanities V 
#lacken'd in his speed XI; o'er their realm to reign XX. 

i^ast we fled XI; /aster falls XII; watch as well VI; 
But /ar apart — and well it ^<;ere XII; Each sat him down, 
all sad and mute III; And went and came with wandering 
beam XVIII; With sudden wrath I wrench'd my head X; 
His chief would /bllow like a /'awn III; When Jaunch'd, as 
on the Zightning's flash X; stränge to say XVII; Sweeps, 
winding onward, far and wide XIV; /lew — /ar XI; wever 
knew VII: snorting still X. 

The sun was sinking XVIII (Verhalten eines Einzelnen) ; 
ebenso: My feonds forftade to loose my hold XII; That very 
che&t had cAeer'd me then XV; His eyes the hastening 
slumbers steep XX; The rattlesnake's in act to strike XIII; 
And a low fereeze crept moaning bj XI. 

Besonders beachtenswert ist der Gebrauch eines Eigen- 
namens oder eines Titels als Stabreimwort: 

VII And with one prayer to .Mary Jfother; IV Ay, 't 
was when Casimir was &ing; VIII — — the ^roud Count 
Palatine; X The Count for his uncourteous ride; XX Since 
I became the G'ossack's guest. Als unreine, bezw. fehler- 
hafte, aber vielleicht beabsichtigte Bindungen l ) sind noch 

*) In dieselbe Kategorie immerhin klangvoller Bindungen gehören 
z. B. All silent and subdued II; In the /ull /bam IX; And a more memorable 
year I ; In the Zong Japse VII; We near'd the wild wood XII ; T' was a wild 
toaste XII; My courser's &road ftreast XIV. 

Dr. Engländer, Mazeppa. 3 
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anzuführen: Uis horse was slain. and Gieta (sprich zweisilbig: 
Gjetai gsive His own(IL: III Among the rest, 3/azeppa made 
His pillow (III) etc. Es lässt sich hier nirgends die Neigung 
verkennen, mit dem Eigennamen oder Titel ein Wort alliterieren 
zu lassen, das ein charakteristisches Merkmal der Person oder 
eine charakteristische Beziehung zu ihr ausdrückt. So ist 
der Woiwode das eine Mal stolz, das andere Mal grob; 
Mazeppa tritt handelnd (made!), mit Thatkraft ausgerüstet, 
auf im Gegensatze zu den vorher geschilderten mutlosen 
Offizieren (band of chiefs — sad and mute): Gietas hoch- 
sinnige Treue bestand in dem freiwilligen Geben (gave) seines 
Rosses. Auch in der Stelle M. XX: Since I became the 
Cossack's guest könnte man, wofern man die Bindung nicht 
für eine zufallige hält, an eine intimere Beziehung zwischen 
dem Ausdruck became und dem Völkernamen denken, da an 
diesen ja das -Geworden sein, a der glänzende Abschluss einer 
schwer geprüften Jugendzeit sich knüpft 

B) Die Alliteration dient als sinnlicher Ausdruck für ein 
Mehrfaches, dessen Glieder für ein ihnen übergeordnetes 
Ganzes stehen (Synthetische Alliteration). 

a) Das Mehrfache besteht aus Gleichartigem: 
Though firm of Zieart and strong of 7tand IV; Rieh as a «alt 
or silver mine IV; Compare my rfay and yesterday IV; for 
spear or sword XII; through /ield and /lood II; o'er /lood 
and /'ield IV; for 6ed and froard III; all my Äind and &in V; 
In beauty, eiassail, urine and treasure XVII; 'Twas a wild 
toaste of underwood XII. 

His wounds were stifF — his limbs were stark II; Shaggy, 
and swift and strong of limb III; And what with /üry, /'ear, 
and wrath XIII; My heart turn'd sick, my brain grew sore 
XIII; strength and speed XII; swift and savage XII; /rivolous 
— /bolish VI; dull and dim XI; theu and there VI; But 
feright, and long, and feeckoning years XVII; /iiry — a/^right 
XI; All Zove, half /angour, and half fire V; Torrents less 
rapid and less rash IX: And reeling limbs, and reeking 
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flank XV; With /lowing tail, and /lying mane XVII; No 
sign of Travel. — none of toil XVII; The /ancied lights that 
/litting pass XIII; Aear nor Aeed X; /ew and /'ar XII; dark 
and drear I u. XTV; «lack and slow XVI; from Äead to 
Aeel VII; ever and anon XIX; The dying on the dead XVII. 

b) Das Mehrfache besteht aus Gegensätzlichem : 

To rule, to shine, to smite, to save XVII; the lord Of one 
soft heart, and his own sword (one und soft gleichmässig 
betont) VII 

c) Das Mehrfache besteht aus Einzelnen, die in gegen- 
seitiger Abhängigkeit oder in causaler Beziehung zu einander 
stehen : 

If still the powder filTd the pan IV; And to the Monarch 
and his wen IV; As thy Bucephalus and thou IV; For 
thousands /eil that /'light to aid II; And in the depth of 
forests, darkling II; And flints unZoosen'd kept their Zock IV; 
And seen above both wounds and tuoe IV; That feent not to 
the roughest fereeze XII; Which Stands thereon like stiffen'd 
göre XII; May peck unpierced each frozen cheek XII; 
Obey'd his voice and came to call III; We met — we gazed 
— I saw, andsigh'dVI; I saw and sigh'd — in silence wept 
VI; Which link the feurning chain that feinds VI; I Zoved, 
and was beZoved again VII; Then Zoosed him with a sudden 
Zash IX; Months ftloodless to the feit or rein XVII; And 
flanks unscarr'd by spur or rod XVII; A ^rying, pitying 
glance on nie XIX; But that I Zived and was refeased XIX; 
2?ound (betonte Senkung!), naked, feleeding, and alone XX; 
I conld have smote, but lack'd the strength XVIII; Even music 
/bllow'd her light /eet XIX. 

d) Das Mehrfache entsteht durch mehrmalige Setzung 

eines Einzelnen. Durch eine solche volkstümliche und poetisch 

naive Ausdrucksweise (cf. „Schritt für Schritt; trab, trab; 

ital. a due, a due u ) wird ebenfalls ein höherer, allgemeinerer 

Begriff, nämlich eine Grads Vorstellung zum Bewusstsein ge- 

3* 
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bracht. Die musikalische Wirkung der Alliteration ist hier 
um so grösser, als sie den ganzen Lautbestand des Wortes 
ergreift. 

Pulse by pulse Life reassumed its lingering hold And 
throb by throb XIV; Approach, retire, wheel round and round 
XVII; Awayl - awayl — My breath was gone X; Away 
away, my steed and I und But fast we fled, away s.way XI; 
Hat nought to hope and nought to leave XVII; All love, half 
languor, and half fire (half massig betonte Senkung!) X; 
Torrents less rapid and less rash (less betonte Senkung!) IX; 
I gazedj I gazed, until I knew XIX; He flew, and perch'd, 
then flew once more XVIII; Another look on me she cast, 
Another sign she made, to say XIX. 

e) Das Mehrfache besteht aus mehreren grammatisch und 
dem Sinne nach verwandten Formen. Hier wird der Gleich- 
klang durch eine in rhetorischer Absicht (Emphase, Be- 
kräftigung u. s. w.) gebrauchte Ausdrucksweise erzeugt. 

I loved her then, - I love her still V; Who listens once, 
will listen twice VI; Whate'er was to be done, would do III; 
then even then I long'd, and was resolved, to speak VI; Die 
calm, or calmer, oft than he etc. XVII; And be a page, The 
happy page, who was etc VII ; but he was wild, Wild as the 
wild deer IX. Auch die zweimalige Setzung des Wortes 
„horse" in grammatisch ähnlichen und inhaltlich korrespon- 
dierenden Sätzen: „Bring forth the horse ! — the horse was 
brought ist hier zu erwähnen. Die Alliteration erstreckt sich 
auch auf mehrere Verse und erzielt dabei mitunter eine 
ausserordentliche Klangwirkung: He who dies Can die no 
more than then I died XIII; Ay, 't was — when Casimir was 
fcing, John Casimir, — I was his page IV; They saw him 
stop, They saw me strangely bound along XVII ; Some streaks 
announced the coming sun; How slow, alas ! he came XVI; 
We met in secret — doubly sweet; Some say, they find it so 
to meet VII. Weniger empfunden wird, ähnlich wie der 
Endreim, der Gleichklang der Stabreimwörter, wenn ein 
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grösserer Zwischenraum sie trennt: They plaifd me then a 
bitter prank X, drei Verse weiter: At length I play'd them 
one as frank. Der Ausdruck „ We met in secret u VII wird 
dreizehn Zeilen weiter wiederholt, so dass hier von einer 
Alliteration nicht mehr die Rede sein kann. 

In der obigen Übersicht über die einfache Alliteration 
sind in allgemeinen nur Stellen mit zwei Stabwörtern, die 
innerhalb eines viertaktigen Verses vorkommen, angeführt 
worden. Die Stellung der beiden Reimwörter kann eine ver- 
schiedene sein, da sämtliche Hebungen (1 — 2, 2 — 3, 3 — 4, 
1 — 3, 2 — 4) unter einander gebunden werden, z. B. 

1.) All Zove, half Zangour, and half iire (1 —2) 

2.) In beauty, wassail, wine, and treasure (2 — 3) 

3.) They bound me to his /b&ming flank (3 — 4) 

4.) With /2owing tail, and /Zying mane (1 — 3) 

5.) And frounded by a forest 61ack (1 — 4) 

6.) Though firm of Äeart, and strong of harnd (2 — 4). 

Die Verse mit Bindungen 1 — 2, 2—3 und 3 — 4 enthalten 
naturgemäss auch formelhafte, zum Teil aus der alten stab- 
reimenden Poesie stammende Alliterationen. Solche sind: 
field and flood, bed and board, flood and field, wounds and 
woe, kind an kind, then and there, from head to heel, few 
and far, dark and drear, slack and slow. Nur in ,,ever and 
anon" (XIX) sind die beiden Glieder durch eine Hebung 
getrennt. Der Klangwert derartiger mehr oder minder er- 
starrten Formen ist viel geringer als derjenige von der 
Mehrzahl der neu geschaffenen Bindungen. 

« 

Ferner beachtenswert erscheint mir, dass einige der 
oben angeführten sechs Stellungs weisen, nämlich 2 4 und 
2 — 3, in Versen, die einen stets durch die Cäsur gekenn- 
zeichneten Gedankenparallelismus enthalten, in Anwendung 
gekommen sind: 2—4: Though firm of heart, and strong of 
hand IV: His wounds were stiff his limbs were stark II; My 
heart turn'd sick, my brain grew sore XIII; 1 — 3: And 
reeling limbs, and reeking flank XV (vgl. damit den im- 
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mittelbar voraufgehenden, nach Form und Inhalt verwandten 
aber stabreimlosen Vers: With glossy skin, with dripping 
manej; With flowing tau, and flying mane XVII; Has nought 
to bope, and nought to leave XVII: 2—3: A mightier host 
and haughtier name I; „Bring forth the horse," — the horse 
was brought IX. In der harmonischen Schönheit dieser Verse 
erkennen wir die gemeinschaftliche Wirkung dreier Aus- 
drucksmittel, der Parallelität, der Cäsur und der Alliteration 
Unter den gleichen Bedingungen würde sich auch die 
Bindung 1 — 4 als sehr passend erweisen; im „Mazeppa" 
ist sie in solchen Versen nicht vertreten. Weit geringere 
Geltung hat nach meinem Gefühl der Gleichklang der Bin- 
dungen 1 — 2 und 3 — 4 in Versen der gedachten Art, wie 
dies die Stelle : Obey 'd his vbice, and came to call M III zeigt. 

Ziemlich häufig begegnet die einfache Alliteration mit 
mehr als zwei Stabwörtern (in einer oder mehreren Zeilen) 
in dem „Mazeppa". Auch hier könnte mau zwischen dein 
analytischen und dem synthetischen Charakter der Bindung 
unterscheiden;, nicht selten wird sich eine Kombination beider 
Verhältnisse zeigen. 

In folgendem sei eine Übersicht über die gedachte 
Alliteration innerhalb eines Verses nach der Stellungs weise 
der gebundenen Hebungen gegeben: 

Schema 1-2 — 3: The Aound's deep /täte and Äunters 
fire XII; They stop, they start, they snuff the air XVII; I 
saw and sigh'd — in silence wept V. 

Schema 2 — 3 — 4: A something /?erier /ar than /lame XI; 
We near'd the wild wood — 't was so ivide XII; A king 
must Zay his Kmbs at /ength II; Until a day more dark and 
drear I; Prepared and spread his slender stock IV; My 
coursers feroad breast proudly ftraves XIV. 

Schema 1 3 — 4: They snort — they foam — neigh — 
swerve aside XVII; At seventy years I so may say V; Like 
saints that at the stake &rpire (ec — spire); Which /ix'd my 
dull eyes /rom a/ar XVIII. 
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Schema 1 — 2 — 4: And stränge to say, the sons of 
pleasure XVII; Repaid hil, jpangs, repair'd his fall XVII; 
Telling (schwebende Betonung) old £ales beneath a free V. 
Schema 1 — 2 — 3—4 innerhalb einer Zeile ist im „Ma- 
zeppa" nicht vertreten ; aus „Siege ol Corinth" wird von Kölbing 
in seiner Ausgabe p. LIV ein vereinzelter Fall mit vier Stab- 
wörtern verzeichnet : .Fresh and /urious, fast they fil\ (v. 888). 
Es folgen nun Belege für den Fall, dass eine einfache 
Alliteration sich über mehrere Verse erstreckt : 
a) drei Stabwörter: 

24-1: All Warsaw grathered round his #ates To #aze IV; 
Which Stands thereon like stiffen'd göre, Upon the slain XII; 
my /brce had /ail'd, Perchance had they been free XVI. 

1+2: nor was grieved Nor glad to lose or ^ain VI; 
He who dies Can die no more than then I died XIII; a 
sjpeck of white Or scatter'd spot of dusky green XV; that 
mist of dawning grey Would never dapple into day XVI; the 
raven's 6eck May peck unpierced each frozen cheek XII; the 
sky Studded with s/ars (schwebende Betonung!) XIV; came 
roaring after A moment from that rabble rout X. 
b.) vier Stabwörter oder mehr: 
3+1: Stone, 6ar, moat, frridge, or fearrier left 

Nor of its fields a Wade of grass. 
1+2+1: And smooth'd his fetlocks and his mane 

And slack'd his girth, and sfripp'd his rein, 
And joy'd to see how well he fed. 
2+2: With feeble effort still I fried 

To rend the bonds so sterkly fied. 
(Harmonisches Zusammenwirken von Stab- und Endreim) 
1+2+2: Which on the wind came roaring after 
A moment from that rabble rout: 
With sudden wrathl wrench'd my head. Etc. X,. 
Man beachte hier die dem Vorgange des Hasses und Auf- 
ruhrs durchaus adäquate Verwendung des r. 
2+1+2+1+1+1 : smote — strength; slight; scratching — sand; 
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struggling; .searcely; seared M. XVIII. Der durchgängig 
verwandte Zischlaut soll wohl die zum Zwecke des Ver- 
scheuchens leise ertönenden Klanggeräusehe malen. 

2) Zusammengesetzte Alliteration. 

Sie bosteht aus mehreren Stabreimbindungen oder ein- 
fachen Alliterationen und kann innerhalb eines Verses vor- 
kommen oder sich auf mehrere Zeilen erstrecken. 

A) Innerhalb eines Verses: 

a) Parallele Alliteration: Onward we went, — but sZack and 
5/ow XVII (Satz und Gegensatz) ; With Zonely /ustre, all his 
own XVI; But /ast we /led, away away XL 

b) Umschliessende Alliteration: Where'er we flew, they 
/bllow'd on XII. Vgl. damit: „Bring forth the horse!'* — 
the horse was brought IX (Satz und Gegen satz). 

c) Gekreuzte Alliteration: Let wone despond, let none 
despairl XX (Gleichartigkeit der verbundenen Gedanken); 
The wild horse swims the wilder stream XIV (Vergleich: 
Wilder Schwimmer — wilderer Strom). 

Aus den angeführten Beispielen scheint hervorzugehen, 
dass die Verbindung zweier Reimpaare vorzugsweise einen 
gewissen G edankenparallelismus im Verse veranschaulichen soll. 

B.) Innerhalb mehrerer Verse: 

a) Parallele Stellung der Stabreimbindungen : 

With twice five /Aousand horse, to Mank 
The Count for his uncourteous ride X. 
A /rivolous and /bolish play, 
Wherewith we wh\\e away the day VI. 

(Man beachte hier die tonmalerische Wirkung des schwer- 
fälligen w-Lautes.) 

I little rfeem'd another da,y 
Would see my Aouseless, /jelpless Aead XVII. 
they saw him sfoop, 
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They sa, w me stfrangely ftound along 
His frack with many a Woody thong. XVII. 
No tfwinkling £aper /rom a/ar 
Stood like a hospitable stör XV. 

b) Umschliessende Stellung der Stabreimbindungen: 

thou. wilt teil 
This tfale of thme, and I may reap IV. 
We met in secret — doubly sweet 
Sonie say, they find it 50 to wieet. VII. 

c) Kreuzweise Stellung der Stabreimbindungen: 

A thousand horse, the wild, the /ree, 

Like waves that /bllow o'er the sea. XVII. 

Some streaks announced the Coming sun 

How slow, alas! he came (Dreitaktiger Vers) XVI. 

d) Verschiedene Kombinationen in der Stellung der Bin- 
dungen. 

Keminding me through every ill, 

Of the abodes of men (Dreitaktiger Vers) XV. 

But now I doubted strength and speed, 

Vain doubt! his swifl and savage breed 

Had nerved him etc. XII 

The sun was sinking — still I lay 

CAained to (schweb. Bet.) the chiil and stiffening steed XVIII. 

They 6ound me on, that menial throng 

Up<m his ftack with wany a thong IX. 

Zum Schluss sei noch Einiges über die tonmalerischen 
Wirkungsweisen gewisser Konsonanten und Vokale bei- 
gebracht. Die Häufung des schwerfälligen W-Lautes in 
dem Verse: 

Wherewith we while away the day (M VI) 

erweckt in uns die Darstellung einer Ungeduld und Er- 
müdung erzeugenden Langweile. In dem Verse; 

The hound's deep hate and hunter's fire (XII) 

wird das Bild der Hetze gemalt, und man glaubt den unan- 
genehm hackenden Ton des Hundegekläffs herauszuhören, 
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wobei man leicht an den Sebillerschen Vers: r Und hohler 
und hohler hört man's heulen* erinnert wird. In dem Verse: 
The wild horse swims the wilder stream XIV bringen der 
Zischlaut und das w das Wogen und Rauschen des Wassers 
sowie das mühselige Ankämpfen gegen den Strom in ge- 
meinsamer Wirkung zu Gehör. Die Alliteration wird freilich 
dabei oft durch das vokalische Element, die Assonanz im 
Verse unterstützt. Auch über nicht alliterierende Verse ist 
häufig eine Klangfarbe verbreitet, die zu musikalischer Ver- 
anschaulichung des Gedankens wohl geeignet ist. Solche 
sind z. B. : In the füll foam of wrath and dread (Konsonanten 
und Vokale) IX und Nor dint of hoof, nor print of foot 
(Binnenreim und Assonanz mit i und oo) M XVII. 



2. Andere Versarten. 

Der einzige fünftaktige Vers der Dichtung: 

A shock to one — a thunderbolt to all (M. I) 
giebt als Schlussvers in der Beschreibung der Katastrophe 
von 1812 mit seiner überragenden Länge den nachhaltigen 
Eindruck des Ereignisses und das Echo in dem Gewitterbilde 
sehr passend wieder. In der Wahl der einzelnen Versglieder 
ist die musikalische Tendenz nicht zu verkennen. Die 
dunklen Vokale und hellen Konsonanten in A shock to one 
malen den Blitz, die dumpfen Laute o (u) und 1 in a thun- 
derbolt to all das Rollen des Donners. 

Walter Scott hat in Anlehnung an die ältere Balladen- 
poesie, namentlich im „Marmion" (Introduction) wiederholt 
längere Schlussverse gebraucht. Er ist auch hierin, wie in 
andern Punkten der Metrik, das Vorbild Byrons gewesen, 
der, wie aus dessen Vorrede zu dem „Korsar" hervorgeht, 
seinem Zeitgenossen hervorragende Gewandtheit in der Hand- 
habung des „octosyllabic verse" zuerkennt. 
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Ausserdem sind hier und da Dreitakter nicht ohne 
künstlerische Absicht verwendet worden. Der erste steht an 
der ersten inhaltlich bedeutsamen Stelle der Erzählung und 
enthält bezeichnender Weise den wichtigsten Teil des ganzen 
Gedankens: Surprised and seized us both (M. VIII). Der 
zweite Dreitakter findet sich erst im Abschnitt XIV : And 
onward we advance. Er bringt das mühselige Durch- 
schwimmen des Stromes zu Bewusstsein, klingt aber auch 
zugleich wie ein Vorwort zu einem neuen Abschnitt der 
furchtbaren Begebenheit. Nun folgt bis zum XIX. Ab- 
schnitt eine Reihe planvoll eingegliederter dreitaktiger Verse, 
die sämtlich ein bedeutsames Moment ausdrücken. Wie bei 
früher besprochenen Gedankenbildern klingt aus ihnen allen 
das Gefühl der Unendlichkeit und dessen alternierende 
Wirkungen, leibliche und seelische Erschöpfung, Sehnsucht 
und Verzweiflung, Furcht und Hoflhung. 

1) With glossy skin, and dripping mane, 
And reeling limbs, and reeking flank, 
The wild steed's sinewy nerves still strain 
Up the repelling bank (M. XV). 

Durch den dreitaktigen Vers wird die Mühseligkeit des An- 
stieges noch besonders zum Bewusstsein gebracht. Die Vor- 
stellung von der Unendlichkeit der Ebene kommt in dem 
Dreitakter 

2) To Stretch beyond the sight (M. XV) 

zum Ausdruck. In diesen unabsehbaren Weiten schwindet 
fast jede Hoflhung auf Rettung durch Menschenhand. Dieser 
Gedanke giebt sich in der folgenden kunstvoll angelegten 
Stelle zu erkennen: 

3) But nought distinctly seen 



Of the abodes of men. (M. XV) 

Der eine Dreitakter leitet die Stelle ein, der andere beschliesst 
sie; beide aber geben zusammengenommen schon den Kern 
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des Gedankens: But nought (was) distinctly seen of the 
abodes of men. 

In Abschnitt XVI kommen folgende dreitaktige Verse vor, 
die mit Ausnahme des ersten durch den Schweifreim in 
engere Beziehung zu einander gebracht sind. Viertaktige 
Reimpaare und ein viertaktiges Triplet füllen die Zwischen- 
räume aus: 

4.) Or feebly foaming went 
5.) But useless all to me; 
6.) Perchance, had they been free; 
7.) But still it. was in vain; 
8.) Which but prolong'd their pain; 
9.) How slow, alas ! he came j 
10.) Before the eastern Harne 
Rose crimson 

Durch den in diesem Abschnitt in regelmässigen Abständen 
gegebenen Wechsel verschiedener Verslängen wird eine 
rhythmische Bewegung erzielt, die die häufig wiederkehrende 
Ablösung grösserer Eile des schon entkräfteten Tieres durch 
eine mattere Gangart nachzuahmen scheint. Zugleich dürfte 
sie den psychischen Zustand des ungeduldig hoffenden Reiters 
veranschaulichen, sofern man nur die metrische Struktur der 
Stelle im Einzelnen betrachtet. Die kürzeren Verse bilden 
als die bedeutsamsten Glieder einer Gedankenreihe eine Art 
Parallelismus : So mancherlei, was unter günstigeren Um- 
ständen Hoffnung erwecken könnte, führe hier zu nichts, ur- 
teilt mit Recht der Unglückliche, der darum mit Ungeduld 
die Sonne, „die Flamme im Osten", erwartet. Den Ge- 
dankenparallelismus deutet auch der Reim an; die Verse, 
die inhaltlich aufs engste zusammengehören, reimen mit ein- 
ander (5 u. 6, 7 u 8, 9 u. 10). Von wunderbarer musikalischer 
Kraft ist Vers 9, und sehr passend enthält Vers 10 nur die 
Konjunktion und das Subjekt, also diejenigen Satzglieder, 
auf die es in dem Gedanken ganz besonders ankommt. 
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Derartige durch den Seh weif reim strophisch gegliederte 
Stellen giebt es im „Marmion" in auffallend grosser Zahl, 
was freilich bei einem gründlichen Kenner und Freund der 
mittelenglischen Romanzenliteratur nicht zu verwundern ist. 
Behufs Vergleichung sei z. B. auf die Abschnitte 11, 12 
und 13 im Canto II verwiesen. So ist auch hier der Ein- 
fluss Scotts erkennbar. Ansätze zur Verwendung des Schweif- 
reims finden sich bereits im Giaour (1813), und zwar in den 
beiden folgenden Stellen: 

1.) The fiery souls that might have led 
Thy sons to deeds sublime, 
Now crawl from er adle to the grave, 
Slaves — nay, the bondsmen of a slave, 
And callous, save to crime. 

2.) Half shelter'd by the steed; 

Some fly behind the nearest rock, 
And there await the comihg shock 
Nor tamely stand to bleed. 

Der gleichen Erscheinung begegnet man vereinzelt in „Pari- 
sina tt (IX), in „Prisoner of Chillon" (XIII). Interessant ist 
eine hierher gehörige Stelle aus „Siege of Corinth", Ab- 
schnitt XXXIII. Ich gebe hier nur die kürzeren Verse 
(ed. Kölbing S. 47): 

When old Minotti's hand (v. 968) 

Touched with the torch the train — (969) 

'Tis fired! (970) 

(slain — band — remain — fane) 

In one wild roar expired! (975) 

(dawn — beut — unrent) 

As if an earth quake passed — (979) 

(driven — heaven) 

By that tremendous blast (982) 

In Abschnitt XVII sind acht Dreitakter enthalten. Der erste 
lautet: 

11) The very air was mute. 
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In ihm liegt die äusserste Zuspitzung des Gedankens der 
Einsamkeit, er ladet uns zu einer beschaulicheren Vorstellung 
des unmittelbar Voraufgegangenen ein und giebt dieses knapp 
wieder. Man beachte, dass dieser Vers mit der Anfangszeile 
der Stelle: Man nor brüte reimt, sodass wiederum der Keim 
zur Harmonie der ganzen Stelle beiträgt. Die beiden nun 
folgenden Dreitakter 

12) Came thickly thundering on 

13) He answered and then feil 

stehen in dem Verhältnis von Satz und Gegensatz und bilden 
so einen Gedankenparallelismus. 

14) ... And there we lay 
The dying on the dead! 
Welche gewaltige Wirkung übt hier die Kürze des Metrums 
im Verein mit der durch das Vorherrschen der Dentalen er- 
zeugten Weichheit; man fühlt förmlich eine stumme oder 
ungehört verhallende Klage. Mit diesen wenigen Worten ist 
mehr gesagt, als eine ganze Threnodie es vermöchte. 

Inhaltlich zusammen gehören die beiden dreitaktigen Verse 

15) That prudence might escape und 

16) And welcome in no shape 

Dieses gegenseitige Verhältnis erhält einen sinnlichen Aus- 
druck in dem Schweifreim (escape — — shape). 

Beachtenswert wegen der Reimordnung und des inneren 
Parallelismus (Satz und Gegensatz — yet) ist die Gedanken- 
kette, deren wichtigste Glieder diese beiden Dreitakter sind: 

Inevitable — even a boon bis And welcome in no shape. 

Der Dreitakter 

17) With nought perhaps to grieve 

bildet die höchste Stufe einer Gedankensteigerung und reimt 
bezeichnenderweise mit dem Viertakter: 

Hath nought to hope, and nought to leave, 

dessen direkte inhaltliche Fortsetzung er ist. 

In Abschnitt XVIII begegnen wir zwei Dreitaktern: 

18) Ere his repast begun 
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eahält ein retardierendes Moment, indem der Leser gezwungen 
wird, ein wenig bei der Vorstellung des gefürchteten Raben- 
mahls zu verweilen; 

19) A sigh, and nothing more 

schliesst die Schilderung der Ohnmacht passend ab. 
In Abschnitt XIX stehen folgende Dreitakter: 

20) Could not as yet be o'er; 

21) No vision could it be; 

22) And she would not delay; 

21 fuhrt den in 20 enthaltenen Gedanken weiter: Aus dem 
Zweifel über den augenblicklichen Zustand des Kranken wird 
Gewissheit Es ist wieder eine Art Gedankenparallelismus. 
Der letzte Dreitakter dient zu lebhafterer Veranschaulichung 
einer aufsteigenden Gedankenreihe. Das Mädchen macht 
dem Kranken ein Zeichen, dass er nichts zu fürchten hätte, 
dass ihm jede Hülfe zu teil würde und, was ihm als be- 
sonders angenehme Verkündigung erscheinen musste, dass 
das Mädchen „with her black eyes so wild and free" bald 
wiederkommen würde. 

Aus den bisherigen Erörterungen ist ersichtlich, dass die 
kürzeren Verse des „Mazeppa", für sich betrachtet, keinen 
vollständigen oder völlig klaren Sinn geben. Sie bilden nur 
einen wichtigen Teil eines Satzes, eines Gedankens, bald als 
adversatives Element, bald als letzte Stufe einer Klimax, bald 
als charakteristische Merkmalsbestimmung eines Vorganges. 
In den meisten dieser Fälle ist von dem Enjambement Ge- 
brauch gemacht worden in der Weise, dass der Dreitakter 
zumeist den Schluss des Enjambements: z* B. 

.... until I knew 
No vision could it be XIX, 

seltener den Anfang desselben bildet: 

And she would not delay 
Her due return . . . XIX. 
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III. Voltaire und die fträfio Guiccioli. 

Der Name der polnischen Woiwodenfrau : Theresa führt 
zu der Vermutung, dass Byron den „Hazeppa" schrieb, als 
er seine Geliebte, die Gräfin Theresa Guiccioli, bereits kannte. 
Es besteht, wie Bleibtreu (in seiner Geschichte der englischen 
Literatur des 19. Jhrh.), Brandes (in seiner Schrift über 
Schelley und Byron) u. a. andeuten und wir später des 
näheren ausführen werden, thatsächlich ein innerer Zusammen- 
hang zwischen diesem persönlichen Erlebnis des Autors und 
der Mazeppanovelle. Byron lernte Theresa Gamba als Frau 
des alten Grafen Guiccioli nach deren eigenem Zeugnis im 
Frühjahr 1819 in Venedig kennen, und zwar in den ersten 
Tagen des April, wie die einschlägige Korrespondenz des 
Dichters ergiebt. Schon vorher, im Herbst 1818, sah er sie, 
drei Tage nach ihrer Hochzeit, gelegentlich einer Abendge- 
sellschaft bei der Gräfin Albrizzi, beachtete sie aber weiter 
nicht, da eine Vorstellung der beiden nicht erfolgte. Anfangs 
April 1819 begegnete er ihr zum zweiten Male in dem Hause 
der Gräfin Benzoni, die sie mit einander bekannt machte. 
Von dem Tage der Vorstellung datiert das intime Verhältnis 
zwischen Byron und der Guiccioli, das ich mit seinen Einzel- 
heiten als bekannt voraussetzen kann und das darum an 
dieser Stelle einer näheren Charakteristik nicht bedarf. Etwa 
zehn Tage nach der Begegnung mit dem Dichter kehrte 
Theresa mit ihrem Gemahl nach Ravenna, ihrem Wohnort, 
zurück. Nach alledem hat Byron vor April 1819 den „Ma- 
zeppa" nicht anfertigen können. Diesen Schluss bestätigt 
Byrons Briefwechsel mit seinem Verleger Murray vollauf. 
Von Venedig schreibt der Autor an Murray den 15. Mai 1819: 
Next week I set out for Romagna (in der Ravenna liegt), — 
at least, in all probability. You had better go on with the 
publications, without waiting to hear farther, for I have other 
things in my head: „Mazeppa" and the 'Ode separate' — what 
think you? Dann folgt ein Brief an den Verleger, in dem 
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es heisst: With regard to Mazeppa and the Ode, you may 
join or separate theni, as you please, trom the two cantos 
(des Don Juan). Dieser in Th. Moore, Life and Letters etc. 
ohne Datum angegebene Brief ist kurz vor dem 25. Mai 1819 
geschrieben, da Byron in einem weiteren mit diesem Datum 
versehenen Schreiben Murray mitteilt: n A few days ago I 
sent you all I know of Polidori's Vampire", und das ist in 
jenem datumlosen Briefe thatsächlich in aller Ausführlichkeit 
geschehen. Hieraus erhellt, dass der „Mazeppa" um die 
Mitte des Mai 1819 fertig gestellt worden ist. Er erschien 
in demselben Jahre als Einzeldichtung mit dem wirklichen 
Namen des Verfassers, während der „Don Juan" zunächst 
unter einem Pseudonym die Welt in Erstaunen setzen sollte. 
Verwunderlich ist es, dass ein so beachtenswertes Buch wie 
Jeaffreson, The Real Lord Byron sich bezüglich der Zeit der 
Entstehung unseres Gedichtes im Irrtum befindet. II, 219 
seines Werkes ist die Jahreszahl 1818 für die Abfassung und 
Bezahlung des „Mazeppa" angeführt, und zwar aus zwei 
buchhändlerischen Erzeugnissen Murrays, deren ich leider 
nicht habhaft werden konnte : List of payments to Lord Byron 
und Chronology of Lord Byron's Life and works, und auf 
derselben Seite wird hinzugefügt: The poem (Mazeppa) was 
not finished tili October 1818. Dieselbe Angabe steht (in 
Verbindung mit einer anderen Ungenauigkeit, dass die Be 
kanntschaft Byrons mit der Guiccioli seit Herbst 1818 be- 
stehe) meines Wissens nur noch in Körtings Grundriss x y S. 359. 
Wie aus dem der Dichtung vorgesetzten Advertisement 
hervorgeht, lieferte Voltaires „Histoire de Charles XII" den 
Stoff für den „Mazeppa". Die Person Karls interessierte den 
Dichter ohne Zweifel nicht minder als die des Kosakenhet- 
man; mussten ihn doch die Schicksale und der Charakter 
des Schwedenkönigs an den Lebensgang seines einstigen 
Lieblingsfürsten Napoleon erinnern, für den Russland in ähn- 
licher Weise verhängnisvoll wurde wie für Karl. Ein Nieder- 
schlag der damit verbundenen Empfindung findet sich auch 

Dr. Engländer, Mazeppa. 4 
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in der That in den einleitenden Versen des „Mazeppa" (I): 
Until a day more dark and drear etc. Obwohl beide Herr- 
scher in ihrem Leben und in ihrer Persönlichkeit so viel Ge- 
meinsames aufzuweisen haben, fiel es Byron niemals ein, 
bis zu „Mazeppa" Karls in den Dichtungen Erwähnung zu 
thun, und doch war dazu z. B. in Childe Harold, in den 
Reflexionen des Beppo, wo von dem Schicksal Napoleons die 
Rede ist, namentlich aber in der „Ode to Napoleon" reichlich 
Gelegenheit geboten. Sollte demnach Byron erst im Früh- 
jahr 1819, da er bereits in dem ersten Stadium seines Ver- 
hältnisses zur Guiccioli stand, die für die Geschichte Karls XII. 
damals wohl allein massgebende Schrift Voltaires gelesen 
haben? Dass Bvron verschiedene andere Werke dieses Fran- 
zosen schon früher kennen lernte, würde für einen so be- 
lesenen Dichter sich von selbst verstehen, wenn es nicht be- 
sonders nachzuweisen wäre. In der That nimmt Byron, wie 
schon Kölbing in seiner Ausgabe des Prisoner hervorhebt, 
mehrfach in seinen Dichtungen Gelegenheit, Voltaire die hohe 
Achtung zu erweisen, in der er bei ihm jederzeit gestanden 
hat. In dem dritten Gesänge des Childe Harold (III, 106) 
sagt er von ihm, dass in seinem vielseitigen Geiste der Ge- 
schichtsschreiber, der Philosoph und der Sänger mit einander 
im Bunde ständen und bezeichnet ihn wegen seiner geistigen 
Wandelbarkeit als den Proteus der menschlichen Talente. 
Zu den vier Geistern, die in dem Sonnet: To Lake Leman 
verherrlicht werden, gehört auch Voltaire, neben Rousseau, 
Gibbon und der Stael. Sie alle haben, heisst es daselbst, 
durch ihr längeres Verweilen an dem Genfer See diesem eine 
höhere Anmut verliehen. Byrons Aufenthalt an dem See 
dürfte ihm den ersten Anstoss zu einer intimeren Bekannt- 
schaft mit dem Geistes werken des „Weisen von Ferney" ge- 
geben haben, eine Zeit, in die eben jene ehrenden Erwähn- 
ungen Voltaires fallen. Wann nun Byron die Histoire de 
Charles XII kennen gelernt haben mochte, sei dahingestellt 
— Mazeppa konnte jedenfalls, wenn anders der Grundsatz 
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historischer Treue nicht verletzt werden sollte,' keine passende 
Figur für eine frühere Periode sein, wo ein schrill ausklingen- 
der „Giaour", wo „Siege" und „Prisoner" entstanden. 

Die in der Vorbemerkung des Dichters angeführten 
Stellen sind dem vierten Buche des französischen Werkes, 
das Karls unglücklichen Krieg gegen Peter den Grossen und 
seine Flucht nach der Türkei beschreibt, entnommen. Im 
Herbst 1707 zieht der König von Schweden nach Nieder- 
werfung Sachsens nach Polen und sichert sich die Bundes- 
genossenschaft des neugewählten und allgemein anerkannten 
Königs Stanislaus. Januar 1708 betritt er in dem Gebiete 
des Niemen Russland und verfolgt die Truppen des Zaren, 
den er zu entthronen beabsichtigt Sein Weg führt über 
Moräste und durch dichte Wälder südwärts nach dem Dniepr. 
Hier angekommen, ändert Karl seinen Feldplan. Anstatt 
direkt auf Moskau zu marschieren, begiebt er sich nach der 
Ukraine, wo er auf einen neuen Bundesgenossen, den greisen 
Kosakenhetman Mazeppa, zu stossen gedenkt. Dieser er- 
scheint aber mit wenigen Tausenden, da der grösste Teil 
seines Heeres von den Moskowitern niedergemacht worden 
ist. Gleichzeitig langt von Norden her der General Leven- 
haupt mit einer erheblich verminderten Truppenmacht an. 
Karl gerät in die grösste Bedrängnis, da die mit Levenhaupt 
erwartete Zufuhr ausgeblieben ist und auch das von den 
Russen ausgeplünderte Steppenland Lebensmittel nur spärlich 
liefern kann. Unter so ungünstigen Verhältnissen kommt es 
im Juli 1709 zu der Schlacht bei Pultawa, deren Ausgang 
bekanntlich die ehrgeizigen Hoffnungen des nordischen Er- 
oberers für immer vernichtet hat. Karl wird verwundet und 
flieht mit mehreren Getreuen, unter ihnen Mazeppa, nach der 
ihm freundlich gesinnten Türkei. Die Schilderung dieser 
Flucht bildet den geschichtlichen Hintergrund der Dichtung. 
Sie beruht hauptsächlich auf zwei im Advertisement ange- 
zogenen Stellen : Le roi fuyant etc. und Le roi alla etc., 
Während die dritte mit den Worten celui qui beginnende das 

4» 
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Motiv für die Erzählung Mazeppas abgegeben hat. Im Ein- 
zelnen wird gezeigt werden, dass noch manches andere Detail 
aus Voltaire poetisch verwertet worden ist und Selbsterlebtes, 
das Verhältnis zur Guiccioli, der erzählten Begebenheit einige 
Merkmale geliehen hat. 

Im ersten Abschnitt des Gedichts wird der Ausgang der 
Schlacht bei Pultawa nach Voltaire, Buch IV angegeben 
und dabei mit Bonapartes unglücklicher Expedition nach 
Russland verglichen. Die Schlusszeile A shock to one — a 
thunderbolt to all giebt in lapidarer Kürze ein in etwas an- 
derer Absicht in der „Ode from the French" (I) ausgeführtes 
Bild wieder; dort heisst es von dem Ereignis bei Waterloo: 

„Never yet was heard such thunder, 

As then shall shake the world with wonder — 

Never yet was seen such lightning, 

As o'er heaven shall then be bright'ning." 

Abschnitt II beschreibt die durch das Blut zahlreicher Ge- 
treuen ermöglichte Flucht Karls und deren Unterbrechung. 
Wir lassen, was Byron aus V., Buch IV unter Ausscheidung 
des Unwesentlichen und poetisch Unschönen benutzt hat, 
hier folgen, wodurch ein besseres Verständnis für den Inhalt 
der in der Vorbemerkung angezogenen Stellen erzielt wird: 
Die Russen machten aus der belagerten Stadt häufig Aus- 
fälle. Einmal schlug sie Karl tapfer zurück, und als er in 
sein Lager zurückkehrte, durchbohrte ihm eine Flintenkugel 
den Stiefel und zerschmetterte ihm den Knöchel Gleichwohl 
bemerkte man an seinem Gesichte nicht die geringste Ver- 
änderung (s. Voltaire, Histoire de Charles XII, ed. Hoche, 
Berlin 1886, S. 94). Es kommt zu der Hauptschlacht bei 
Pultawa. Der König übernahm die Leitung der Schlacht. 
Da er verwundet war, trugen ihn zwei Pferde in einer Sänfte. 
(S. 96). Neun Uhr morgens wurde der Kampf wieder auf- 
genommen. Eine moskowitische Geschützsalve tötete die 
beiden Pferde, die Karls Sänfte trugen. Sie wurden durch 
andere ersetzt. Da zerschmetterte eine zweite Salve die 
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Sänfte, ohne Karl zu beschädigen. Nnn trugen Trabanten 
den König; von vierundzwanzig, die in dieser Arbeit einander 
ablösten, wurden einundzwanzig getötet. Man sah sich jetzt 
gezwungen, den König, obwohl ihm die Wunde unerträgliche 
Schmerzen verursachte, aufs Pferd zu setzen. Auf alle diese 
Einzelheiten der Flucht geht Byron nicht direkt ein, hat sie 
aber im Sinne, wenn er sagt: The wounded Charles was 
taught to fly By day and night through field and flood, Staind 
with his own and subjects , blood; For thousands feil that 
flight to aid. Dann erwähnt Byron die grossmütige That 
Gietas in Ablehnung an das zweite Citat seines Advertisement. 
Das Pferd Gietas stürzt. Der König wird in den Wagen 
des Grafen Piper gesetzt. Von diesem Wagen ist in dem 
dritten Citat die Rede Der Schlusssatz im Abschnitt II, 
der von Karls Heroismus in der Ertragung von Schmerzen 
handelt, ist ein dichterischer Kommentar zu folgendem Bericht 
im Voltaire (S. 94) : On ne remarqua pas sur son visage le 
moindre changement qui put faire soup9onner qu'il etait 
blesse: il continua ä donner tranquillement ses ordres etc. Un 
Chirurgien assura qu'en faisant de profondes incisions, il sauverait 
la jambe du roi. „Travaillez donc tout a l'heure, lui dit le 
roi; taillez hardimeut; ne craignez rien." II tenait lui- 
meme sa jambe avec les deux mains. regardant les incisions 
qu'on lui faisait, comme si 1' Operation eilt 6te faite sur un 
autre. 

In Abschnitt III erfahren wir, dass Mazeppa sich der Be- 
gleitung des flüchtigen Königs angeschlossen hat, ein Umstand, 
der sich nur indirekt aus einer viel späteren Angabe (S. 100) : 
Le roi se mit dans un autre (bateau) avec le general Mazeppa 
etc. ergiebt 

Die Charakteristik des alten Mazeppa in Abschnitt III 
und IV beruht auf der Notiz (S. 88): C'etait un homme 
courageux, entreprenant, et d'un travail infatigable. quoique 
dans une grande vieillesse. In echt künstlerischer Weise 
wird uns das hohe Alter durch die Erwähnung eines Gegen- 
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Standes aus der Umgebung vermittelt, durch das Bild einer 
alten knorrigen Eiche, in deren Schatten der Hetman sein 
Lager bereitet. Der Mut, die Schaffenslust und die Wider- 
standsfähigkeit des Greises finden wiederum in etwas Nahe- 
liegendem ihre Parallele: in dem feurigen Sinn und der 
Schmiegsamkeit seines eigenen Streitrosses. Sie sind darum 
beide — wie der Schwedenkönig später im Einklang mit 
diesem Vergleiche es nennt — ein merkwürdig passendes 
und edles Paar, wie Alexander und sein Bucephalus (Ab- 
schnitt IV). Im übrigen tritt der alte Maseppa handelnd auf 
Er entwickelt vor unseren Augen eine Thätigkeit, die eines 
„homme courageux, entreprenant et d'un travail infatigable" 
würdig ist. Indem der Greis in jener Stunde äusserster 
Gefahr ohne Hast und Ängstlichkeit für sein Lager sorgt, 
liebevoll seines Tieres gedenkt und — toujours en vedette — 
den Zustand seiner Waffen prüft, erscheint er durch eine so 
würdevolle Seelenruhe geadelt, und er darf daher unserer 
Sympathien fortan sicher sein Wenn übrigens das Detail über 
Boss und Waffen hohes Interesse an den Gegenständen wie 
tiefe Sachkenntnis verrät, so ist das bei einem leidenschaft- 
lichen Reiter und gewandten Schützen wie Byron sehr 
natürlich. 

Seinem königlichen Bundesgenossen gegenüber zeigt der 
Hetman weit mehr Ruhe und Kaltblütigkeit als ein „Höfling 
bei einem Bankett". So bietet er ihm ein Stück von seinem 
Brot und einen Schluck aus seiner Feldflasche ohne Umstände 
an. Karl nimmt beides mit erzwungenem Lächeln an. Zu 
dieser Scene scheint Byron ebenfalls durch Voltaire an- 
geregt worden zu sein, denn IV, S. 92 wird berichtet, dass 
ein Soldat — allerdings in meuterischer Gesinnung — dem 
Könige verschimmeltes Gerstenbrot anzubieten wagte, was 
dieser auch annahm und ruhig verzehrte. 

Unter treuer Benutzung des vierten Buches von Voltaire 
versäumt der Dichter nicht, in dem Zwiegespräch zwischen 
Karl und Mazeppa (IV) das Ziel und die noch zu überwin- 
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denden Schwierigkeiten der Flucht passend anzudeuten, wo- 
durch der historischen Umrahmung ein höherer Wert ver- 
liehen ist. Die Teilnahme für die Flüchtlinge wird von neuem 
am Schlüsse des Gedichtes erweckt, wo fast mit denselben 
Worten wiederum der bevorstehenden Fortsetzung der Flucht 
gedacht wird. Die beiden hier gemeinten Stellen lauten: 
M. IV. 'T were too long to teil, 

And we have niany a league to go, 

With every now and then a blow, 

And then to one at least the foe, 

Before our steeds may graze at ease 

Beyond the swift Borystenes. 
M. XX. Let none despond, let none despair! 

To-morrow the Borysthenes 

May see our coursers gaze at ease 
Upon his Turkish bank . . . 
Die mitten im Abschnitt IV anhebende Erzählung Mazeppas 
knüpft, wie bereits gesagt, an folgendes Citat Byrons aus 
Voltaire an: Celui qui remplissait alors cette place, 6tait un 
gentilhomme polonais, nomme Mazeppa, ne dans le palatinat 
de Podolie : il avait et6 61eve page de Jean Casimir, et avait 
pris ä sa cour quelque teinture de belles-lettres. Une intrigue 
qu'il eut dans sa jeunesse etc Die Erzählung Mazeppas 
beginnt mit einer Beschreibung der Person des Polenkönigs 
Johann Kasimir und des Hofes zu Warschau Byron, der 
das zweite Buch der Histoire de Charles XII, wie wir noch 
sehen werden, mit grosser Aufmerksamkeit gelesen hat, 
können die Ausführungen über das polnische Königtum nicht 
entgangen sein. Dort heisst es (II, S. 37) von den polnischen 
Königen: „Qui verrait un roi de Pologne dans la pompe de 
sa majestä royale, le croirait le prince le plus absolu de 
TEurope." Was lag bei diesem Gedanken für Byron näher 
als an Kasimirs Zeitgenossen Ludwig XIV. zu denken und 
aus Voltaires berühmtestem Geschichtswerke: Le Siecle de 
Louis le Grand, das ihm zweifellos nicht unbekannt geblieben 
war, die Motive für die Schilderung des Warschauer Hofes 



- 56 - 

zu entlehnen. Dort konnte er sich zunächst über die Person 
und das Privatleben Kasimirs ziemlich genau informieren. 
Im Band 19 der Oeuvres de Voltaire (par Beuchot, Paris 1830, 
Preface S. 15j macht Voltaire eine Angabe, aus der hervor- 
geht, dass Kasimir in Paris mit der schönen und geistreichen 
Ninon de L'Enclos vertrauten Umgang pflegte: Jean Casi- 
mir, frere du prec^dent, j^suite, puis cardinal, puis roi, epousa 
la veuve de son frere, s'ennuya de la Pologne, la quitta en 
1670, se retira a Paris, fut Abb6 de St.-Germain-des-Pres, 
vecut beaucoup avec Ninon. Mort en 1672. Viel lehrreicher 
ist folgende Stelle im B. 19, X, S. 378: „Jean Casimir, roi 
de Pologne, renouvela l'exemple de la reine Christine. Fatigue 
des embarras du gouvernement, et voulant vivre heurettx, il 
choisit sa retraite a Paris dans Tabbaye de Saint-Germain, 
dont il fut Tabbe. Paris, devenu depuis quelques annees le 
sejour de tous les arts, etait une demeure delicieuse pour ttn 
roi qui cherchait les douceurs de la soeiete, et qui aimait les 
lettres. II avait ete jesuite et cardinal avant d^tre roi; et 
degoüte egalement de la royaute et de Veglise, il ne cherchait 
qu'a vivre en particulier et en sage et ne voulut jamais 
souffrir qu'on lui donnat a Paris le titre de majeste. 44 Aus 
dieser Quelle ist vermutlich derjenige Teil der Beschreibung 
geflossen, der von dem unwürdigen Müssiggang des Königs, 
von seinen wissenschaftlichen Neigungen und seinem Wechsel- 
vollen Mätressenleben handelt. Über den Pomp, den polnische 
Könige zu entfalten pflegten, und von dem auch Byron im 
„Mazeppa" spricht, ist im „Siecle" eine ähnliche Angabe 
enthalten, wie in der Histoire de Charles XII. Sie lautet 
(Pr6f. S. 15): Les personnes, les habits, les chevaux, les 
carrosses des ambassadeurs polonais eclipserent la splendeur 
de la cour de la France, ä qui Louis XIV. n' avait pas encore 
donne cet 6clat qui 6clipsa depuis toutes les autres cours 
du monde. Einer solchen Entfaltung der Pracht am Hofe 
entsprach auch das glänzende Auftreten des polnischen Adels 
im Felde, worüber in der Histoire de Charles XII, S. 40 
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nachzulesen ist. - Der Ausdruck being unpensioned (M. IV, 71) 
lässt vermuten, dass der Autor sich die Stelle: „II (le roi) 
noinme ä toutes les charges, et confere tous les honneurs" 
sich zu Nutze gemacht und „honneurs" sich als fette Sinecuren 
für die höheren Stände vorgestellt hat. War soweit eine 
wesentliche Übereinstimmung zwischen Versailles und War- 
schau vorhanden, so konnte Byron noch einen Schritt weiter 
gehen und den gelehrten Monarchen, wie sein glänzendes 
Pendant in Frankreich (s. Siecle Bd. 20, S. 154 ff.) von 
reimenden Höflingen andichten lassen, die gleich ihren tän- 
delnden Zeitgenossen im Grand Trianon in der Wahl der 
Lustbarkeiten und geistigen Veranstaltungen (jousts — mimes 
M. IV) nicht immer skrupulös sein sollten. Unter solchen 
Umständen gab es dann — und dies ist ebenfalls ein 
charakteristisches Merkmal des goldenen Zeitalters der fran- 
zösischen Literatur — einen scheinbar oder thatsächlich ehr- 
lichen Dichter, der mit einem Jahrgehalt nicht bedacht 
worden war und in einer Satire gegen die Panegyristen und 
den Gegenstand ihrer Verherrlichung mit Stolz verkündigen 
durfte, dass er nicht schmeichein könnte (s. M. IV). Wenn 
anbetendes Chinesen tum für den grossen Ludwig den Bei- 
namen „Roi Soleil" erfand, so musste dergleichen auch für 
Hans Kasimir geschehen. „He was the Poiish Solomon" 
heisst es im „Mazeppa", nur dass diese Bezeichnung mit ihrer 
köstlichen Satire weniger feierlich klang. 

Der Reichtum der polnischen Magnaten bestand vorzugs- 
weise in ertragreichen Ländereien, daneben aber eigentüm- 
licherweise in grossen Salzbergwerken, und barbarischer 
Hochmut war der hervorragendste Zug ihres Charakters. Le 
pays, sagt Voltaire II, 36, arrose des plus belies rivieres, 
riche en päturages, en mines de sei, et couvert de moissons, 
reste pauvre malgre son abondance, parce que le peupie est 
esclave, et que la noblesse est fiere et oisive. Darum konnte 
Byron Theresas Gatten zu einem herrischen und hochmütigen 
Thoren machen und dessen Reichtum mit einer Salz- oder 
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Silbermine vergleichen. So erhält die Darstellung die er- 
forderliche Lokalfarbe. Zu dem nämlichen Ende wählt der 
Autor für den „gentilhomme polonais," der die Rolle des be- 
trogenen Ehemannes spielt, die speziellere Würde des „pala- 
tine" (frz. palatin), von deren Bedeutung Voltaire im Zu- 
sammenhange mit den Mitteilungen über die „diete ' handelt 
(B. II). Es sei hier gleich bemerkt, dass auch die Ab- 
schnitt VII erwähnte Selbstbeherrschung und Abneigung 
Karls gegen das weibliche Geschlecht historisch begründet 
ist. Voltaire spricht davon B. II, p. 22: On l'avait soup- 
gonne d'avoir eu une passion pour une femme de sa cour; 
soit que cette intrigue füt vraie ou non, il est certain qu'il 
renonga alors aux femmes pour jamais etc. und ebenso II, 44, 
wo er erzählt, wie Karl die geistvolle und schöne Gräfin 
Königsmarck, die, mit einer politischen Mission betraut, ihm 
zu begegnen sucht, durch sein schroffes Verhalten abweist. 
Näheres über den in dem französischen Werke als „in- 
trigue" bezeichneten Fehltritt Mazeppas findet sich in dem- 
selben nicht. Die in der Dichtung geschilderte Ehebruchs- 
geschiente zeigt manche Übereinstimmung mit dem Karne- 
valsscherz in dem 1817 erschienenen „Beppo" und mit der 
Begebenheit in dem ersten Gesang des „Don Juan", von dem 
bereits zwei Cantos fertiggestellt waren, als Byron an die 
Abfassung des Mazeppa ging. In allen drei Werken wird 
der Ehebruch behandelt und ein künstlerischer Verstoss gegen 
die „mariage de convenance" gemacht, nur dass die näheren 
Umstände in ihnen verschieden charakterisiert sind, wovon 
später noch die Rede sein wird. Die Daten für die im „Ma- 
zeppa" dargestellte Spezies der Konvenienzehe stammen 
augenscheinlich aus Selbsterlebtem, aus dem Verhältnis zur 
Guiccioli. In den ersten Tagen des April, haben wir darge- 
than, lernte Byron die Gräfin kennen. Der Dichter machte 
auf Theresa einen tiefen Eindruck, und sie fasste eine leiden- 
schaftliche Zuneigung zu ihm. Ob der Dichter diese mit 
lauterer Liebe erwiderte, wie Moore behauptet, oder nach 
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Jeaflresons Meinung sie nur frivolen Absichten dienstbar zu 
machen suchte, lässt sich bei dem widerspruchsvollen Ver- 
halten Byrons in derartigen Dingen schwer entscheiden. Der 
„Mazeppa" selbst giebt zu einer Verdächtigung seiner Liebe 
zur Italienerin keinen Anlass. Bemerkungen, wie die fol- 
gende (IV): 

Who listens once, will listen twice; 

Her heart, be sure, is not of ice, 

And one refusal no rebuff. 

die Nüchterheit und kühle Überlegung zu verraten scheint, 
beweisen nichts, wenn man bedenkt, dass auch im „Mazeppa" 
der satirische Geist des „Don Juan" wirksam ist und dass 
an anderen Stellen, wie der am Schlüsse des Abschnitts VII: 

... I would have given 
My life but to have call'd her mine 
In the füll view of earth and heaven, 

sich aufrichtige Wehmut und Sehnsucht offenbart. 

^ JPryfen wir nun, in welchen Punkten eine gewisse Über- 
einstimmung zwischen der Begebenheit im „Mazeppa" und 
derjenigen aus dem Privatleben des Autors herrscht. Zunächst 
sind dabei dreierlei Momente in Betracht zu ziehen: 1.) die 
erste Begegnung des Paares und deren unmittelbare Folge, 
2.) die Trennung der Liebenden, 3.) die durch die Abwesen- 
heit der Geliebten hervorgerufene Stimmung. Mazeppa er- 
zählt, dass er die Gräfin auf einem Hofball kennen gelernt, 
und dass sofort eine gegenseitige Annäherung stattgefunden, 
die einen intimeren Verkehr zur Folge hatte. Unter den- 
selben Umständen entwickelte sich das Verhältnis zur Guic- 
cioli, und der Autor dachte wohl an sich selbst, wenn er 
seinen Helden das Ergebnis der ersten Begegnung in die 
Worte fassen lässt: I loved, and was beloved again. M. VII. 
Der vertrauliche Verkehr zwischen dem Pagen und der Gräfin 
wird nach kurzer Dauer entdeckt; Mazeppa muss sich für 
immer von seiner Geliebten trennen und erfahrt in der Folge- 
zeit nichts mehr von ihr. Auch Byron musste, noch im 
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Vollgefühl seiner neuesten Errungenschaft, diese wieder auf- 
geben; denn schon Mitte April 1819, also nach etwa zehn- 
tägigem Verkehr mit dem Dichter, folgte Theresa ihrem Ge- 
mahl nach ihrem Wohnsitz in der Romagna. Obwohl es 
Byron noch nicht für ausgemacht gelten mochte, dass er sie 
niemals wiedersehen würde, so musste er doch zunächst es 
für das Beste gehalten haben, standhaft zu bleiben und das 
in den Briefen der Gräfin leidenschaftlich geäusserte Ver- 
langen, dass er sie in Ravenna besuche, unbeachtet zu lassen. 
So lange gegen den Besuch in ihrem eigenen Hause Ver- 
nunftgründe sprachen, so lange sich die Erwägung behauptete, 
dass die Fortsetzung der Intimitäten seiner Geliebten unge- 
ahnte Schwierigkeiten bereiten und seine Person in Gefahr 
bringen könnte, musste er schwanken, und noch Mitte Mai, 
da er den „Mazeppa" zu schreiben beginnt, ist er zu der Reise 
nach der Romagna noch nicht fest entschlossen; denn er 
teilt Murray am 15. Mai mit: „Next week I set out for Ro- 
magna, at least in all probability". Als er endlich — nach 
Abfassung des Mazeppa — die Reise antritt, lässt er durch 
Benutzung von Umwegen und durch mehrtägigen Aufenthalt 
in Bologna und Ferrara bis zu seiner Ankunft in Ravenna 
möglichst viel Zeit verstreichen. Noch hat bei ihm in dem 
Konflikt zwischen Vernunft und Liebe die erstere die Ober- 
hand, und so lange diese jede leidenschaftliche Regung des 
Gemüts niederhält, bleibt in dem Schwankenden der uner- 
freuliche Gedanke des Nimmerwiedersehens auf lange Zeit 
lebendig. In der Seele des schaffenden Künstlers nimmt 
eine solche Vorstellung festere Gestalt an; das Befürchtete 
wird darum in der Erzählung Mazeppas zur Thatsache, und 
voll Leides verkündet der alte Hetman : 

Theresa's doom I never knew, 

Öur lot was henceforth separate (M. VII). 

Die Stimmung, welche den Dichter schon damals beherrschte, 

schildert er in einem schon unterwegs in Bologna Mai 1819 

geschriebenen Gedichte: „An den Po", in dessen Inhalt der 
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nüchterne Jeaffreson ohne jeden Grund nur künstlerische 
Laune und Spiegelfechterei sehen will. In diesen Versen 
thut er kund, dass ihn Wehmut und Sehnsucht beschlichen 
habe nach dem Abschiede der Geliebten, die in Ravenna 
weile, während er verzagt an demselben Strome stehe, der 
um die Mauern ihres Heimatsortes sich wälze. Schmerz- 
liches Bedauern erfasst ihn bei dem Gedanken, dass er eine 
Frau ins Herz geschlossen habe , die er nicht lieben darf, 
und dass das Schicksal ohne Erbarmen trennen wolle, was in 
seelischer Gemeinschaft an einander gekettet sei: 
But that which keepeth us apart is not 

Distance, nor depth of wave, nor space of earth, 
But the distraction of a various lot, 

As various as the cliraates of our birth (Str. 10). 
,.A various lot! tt , das ist der Kern seiner Betrachtung, und 
„a various lot" war es, was ein grausames Geschick seinem 
Helden aufgezwungen hatte: 

Our lot was henceforth separate. (M. VIII.) 
Ungezäumte Leidenschaft hat den Dichter von jeher zum 
Sklaven der Liebe gemacht, und er muss bekennen, dass sie 
wieder in ihm flamme und eine unsagbare Sehnsucht nach 
dem geliebten Wesen, das jetzt sein ganzes Sinnen erfülle, 
erzeugt habe: 

^My blood is all meridian; were it not, 
I had not left my clime, nor should I be 
In spite of tortures, ne'er to be forgot, 
A slave again of love, — at hast of thee. a 

(To the Po). 
Dieses Bekenntnis leidenschaftlichen Liebens und sehnsüch- 
tigen Verlangens findet in Mazeppas Vortrage eine auffallende 
Parallele : 

I loved her then, — I love her still; 
And such as I am, love indeed 
In fierce extremes — in good and ill. 
But still we love even in our rage 
And haunted to our very age 
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With the vain shadow of the past, 
As is Mazeppa to the last. 
Es scheint, als ob der Dichter in dem ersten Aufflackern 
der Leidenschaft die ernstliche Neigung empfand, der Guic- 
cioli mehr als ein „amico di cuore 44 zu sein, und zagend den 
Gedanken einer gesetzlichen Verbindung erwog, den er aus 
verschiedenen Gründen für ebenso unerfüllbar halten mochte, 
wie Mazeppa den seinigen hatte unerfüllt sehen müssen, wenn 
Byron ihn, wiederum im Einklang mit der poetischen Offen- 
barung in den Strophen des „To the Po u , sagen lässt: 

We met in secret — doubly sweet. 

Sorae say, they find it so to meet; 

I know not that — I would have given 

My life but to have call'd her mine 

In the füll view of earth and heaven; 

For I did oft and long repine 

That me could only meet by stealth. M. VII. 

Wenn Byron sich hier mit Mazeppa identifizierte, so 
möchte man auch annehmen, dass er die Geliebte des Helden 
zu einem möglichst getreuen Abbild sein'er eigenen gemacht 
habe. Als er im Juni 1819 den Verkehr mit der Guiccioli 
wieder aufnahm und nun Müsse genug hatte, ihr geistiges 
Können und ihre ideeilen Bestrebungen genau kennen zu 
lernen, fand er sie einer erhabeneren Darstellung würdig, und 
so sehen wir sie später mit der Hoheit und dem Adel einer 
Adah (im „Kain") und einer Myrrha (im „Sardanapalus") 
umkleidet. Zu der Zeit, da er mit dem „Mazeppa" sich be- 
fasste, hatte er noch keinen tieferen Einblick in ihr Geistes- 
leben empfangen können. Sein von sinnlicher Leidenschaft 
erfülltes Naturell wurde in jenen flüchtigen Stunden vorzugs- 
weise von der weiblichen Anmut und dem heiteren , lebens- 
frohen Gemüt der Gräfin, der eigenartigen Schönheit und 
den liebenswürdigen Untugenden der Vermählten angezogen, 
ihn reizte und ihm schmeichelte damals der leidenschaftliche 
Eifer, mit dem sie ihm zugethan war und worin, wie Julia 
im Don Juan (I, 194) bekennt, woman's whole existence 
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wurzelt. In solcher Stimmung entstand in der polnischen 
Gräfin eine neue byronistische Vertreterin des liebenden 
Geschlechts. Die Theresa des Mazeppa hat körperliche Vor- 
züge wie die Theresa des Autors, ja zum Teil die gleichen. 
Beider Stirn ist durchsichtig und klar, wie der Spiegel eines 
stillen Sees, in den die Sonne im Hochsommer scheint. In 
dem Auge der Polin flammt die Leidenschaft wie wohl auch 
in dem der Venetianerin : 

All love, half languor, and half fire, 
Like saints that at the stake expire. M. V. 

Aber es ist dunkel, während dasjenige der Guiccioli von 

massgebenden Biographen als hell bezeichnet wird. Es ist 

schwarz wie der Nachthimmel : 

She had the Asiatic eye, 

Such as our Turkish neighbourhood, 

Hath mingled with our Poolish blood, 

Dark as above us is the sky. M. V. 

Wenn Byron hier aus seiner Rüstkammer orientalischer 
Romantik das Vorbild nimmt, so folgt er wieder einmal einer 
längst bewährten künstlerischen Neigung, thut es aber vielleicht 
auch in der Absicht, in der Unähnlichkeit der äusseren Er- 
scheinung der beiden Frauen ein apologetisches Schutzmittel 
gegen die Identifizierungssucht seiner britischen Leser zu 
haben. Ferner wird der Kenner der Byronschen Romanzen 
es nicht als eine direkt beabsichtigte Darstellung des 
Fehltritts der Guiccioli bezeichnen können, wenn beide Ver- 
treterinnen des der Liebe geweihten Geschlechtes 

— after wishes, hopes, and fears 

To virtue a few farewell tears M. IV. 

zu Falle kommen, weil sie zu einer Vernunftehe, die die 
Tugend eines jungen, liebebedürftigen Weibes auf die härtesten 
Proben stellt) sich verstanden haben. Für diese eheliche Ver- 
bindung sind hier wie dort Besitz und Stand massgebend 
gewesen. Graf Guiccioli ist reich und von bekanntem Adel. 
Aber sein hohes Alter — er ist ein Sechzigjähriger — und 
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sein wenig sympathisches Wesen, dessen Byron sich schon 
vor seiner Reise nach Ravenna in Anbetracht dieses gefahr- 
vollen Besuches vergewissert haben durfte, haben eine un- 
überbrückbare Kluft geschaffen zwischen ihm und seiner 
Gattin, die erst ein Alter von siebzehn Jahren hatte, als 
Byron sie kennen lernte. Ahnliche Verhältnisse spielen in 
der Erzählung des „Mazeppa". Der polnische Magnat hat 
grossen Besitz und ist von hochadliger Abkunft: 

„As few could match beneath the throne" M. IV. 
Aber trotz solcher gesellschaftlichen Vorzüge findet die 
Gräfin seine Herrschaft unerträglich, denn er ist nicht bloss alt : 

„His junior she by thirty years", M. IV. 

sondern auch herrisch (nach Voltaire: wie alle Woiwden 
gegen seine Leibeigenen) und von geistlosem Ahnenstolz 
erfüllt. 

Nach den bisherigen Erörterungen lässt sich Folgendes 
sagen. Der Verkehr Byrons mit der Guiccioli hatte auf ihn 
verjüngend gewirkt. Wehmut ergriff ihn, als er sich nach 
kurzer Zeit von seiner Geliebten getrennt und die schrift- 
lichen Beweise ihrer hingebenden Liebe sah. In solcher 
Stimmung entstand eine neue Frauengestalt, die, obwohl sie 
in vielen Beziehungen an die italienische Gräfin erinnert, in 
Schönheit und Leidenschaft als eine echte Schöpfung der 
Byron-Romantik sich nicht verleugnet. Im übrigen aber lässt 
sich ein Einfluss des Thatsachenbestandes , wie ihn 
Byron bei den Guicciolis vorfand, auf das Detail in der 
Mazeppa-Begebenheit annehmen. Man wende nicht ein, dass 
Byron dabei lediglich aus der allgemeinen Erfahrung geschöpft 
habe. Seitdem der Dichter das Motiv des Ehebruches für 
die Satire bestimmt hatte, behandelte er es thatsächlich unter 
verschiedenen Gestalten und Gesichtspunkten, und zwar wohl 
deswegen, weil jedesmal der äussere Anlass zu künstlerischem 
Schaffen ein anderer war. Man stelle nur zwischen „Beppo", 
dem ersten Gesänge des „Don Juan" und „Mazeppa" einen 
Vergleich an. Diese drei Dichtungen, in denen Schäden und 
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Gebrechen in der Welt der sogenannten Legitimität in viel- 
fältig schillernder Satire blossgelegt werden, gehen in der 
Behandlung des Ehebruchsmotives darin zusammen, dass sie 
in bewusstem Gegensatz zu dem Standpunkte der Weltmoral 
den Konflikt zwischen der aus den jeweiligen Verhältnissen 
mit Naturnotwendigkeit herauswachsenden Leidenschaft und 
dem conventionellen Sittencodex* von Schuld und Strafe 
schildern. Diese Verhältnisse eben, denen der Ehebruch 
entstammt, sind in den drei Dichtungen etwas verschiedener 
Art. In Italien hatte der Dichter Gelegenheit genug, sich 
über die ungünstigen Zustände in der legitimen Ehe zu 
orientieren. Was in dem puritanischen England thunlichst 
fremden Blicken entzogen ward, geschah dort vor Aller 
Augen und wohl auch in grösserem Umfange als in der 
Heimat des Dichters. Nicht gegenseitige Neigung, sondern 
die Qualität des Standes und des Besitzes oder sonst ein 
ähnlicher Umstand entschieden in der Regel bei Heiraten der 
„Gesellschaft". Im engsten Zusammenhange mit diesem 
laxen Standpunkte der Moral steht die Erscheinung des „amico 
di cuore", die der Ehe auch den letzten Schimmer der Heilig- 
keit nahm. Kaum hatte Byron sich in Venedig häuslich ein- 
gerichtet, so versuchte er sich selbst in der Kolle eines Ci- 
cisbeo, zunächst in den unteren Ständen. Für das dabei 
Erlebte schuf er im „Beppo" (1817), worin das Amico-Motiv 
zum ersten Male behandelt wird, eine verdichtete Form voll 
mutwilligen Scherzes. Der Dichter hatte während seines 
Aufenthaltes in dem „See-Sodom" unter anderem in der 
Kaufmannsfrau Marianna Segati einen Gegenstand depra- 
vierender Kurzweil gefunden. Während ihr Gatte sich im 
Geschäfte abmühte, ergab sie sich den Vertraulichkeiten 
Byrons in dessen Palaste Mocenigo. Nicht als ob der Gatte 
der jugendkräftigen, temperamentvollen Schönen wenig zu 
Gefallen leben konnte; aber der britische Dichter war ein 
Lord, galt für reich, sehr reich, und bewohnte ein ganzes 
Haus allein, einen Palast! Ein solches Verhältnis zwischen 

Dr. Engländer, Mazeppa. ° 
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einer massig begüterten Ehefrau und einem reichen Adligen 
bietet sich uns im „Beppo u dar. Ein reicher Lebemann von 
gräflicher Herkunft spielt den Stellvertreter eines Gatten, 
dessen lange Abwesenheit vom Hause den einzigen Anlass 
zum Ehebruche giebt. Seit „Beppo" hat die Behandlung des 
Amico-Motives Fortschritte gemacht, das nun unter einem 
viel bedeutsameren Gesichtspunkte beleuchtet wird : Während 
Byron im „Beppo a zeigt, dass langes T Stroh witwentum", also 
ein mehr zufälliger Umstand, weiblicher Tugend gefahrlich 
werden kann, sucht er im „Don Juan" I (1818 — 19) und 
„Mazeppa" (1819) den Ehebruch durch die Unnatur der 
Konvenienzehe begreiflich zu machen. Gemeinsam ist diesen 
beiden Dichtungen, dass sie auf den bedeutenden Alters- 
unterschied der Gatten als Hauptursache ehelicher Dissonanzen 
nachdrücklich hinweisen. Die reizende Dona Julia hat sich 
einem Fünfzigjährigen vermählen müssen, obwohl sie etwa 
zwanzig Jahre alt ist, und das gleiche Verhältnis finden wir 
im „Mazeppa". Aber im übrigen ist der Begriff der Vernunft- 
ehe in dem später entstandenen „Mazeppa" klarer und be- 
stimmter formuliert als in dem ersten Gesänge des „Don 
Juan 44 . Alfonso ist ein unbeschriebenes Blatt, über seine 
etwaigen gesellschaftlichen Vorzüge schweigt der Dichter; 
es wird nur vermutet, dass Julia lediglich auf den Rat ihrer 
viel älteren Freundin Dona Jnez, der Mutter des Don Juan, 
die aus einem egoistischen Grunde die Rolle der Vermittlerin 

4 

übernommen, sich zu dem Schritte entschlossen habe. Im 
„Mazeppa" dagegen lässt der Dichter durchblicken, dass die 
hohe Abkunft und der kolossale Reichtum des Woiwoden 
für die Verbindung den Ausschlag gegeben hat. Man geht 
nach diesen Ausführungen nicht fehl, wenn man annimmt, 
dass Byron für die Schilderung der Konvenienzehe im „Ma- 
zeppa u sich die bei den Guicciolis angetroffenen Verhältnisse 
zum Vorbilde genommen hat. 

Mit unseren Darlegungen über des Autors Quellen- 
benutzung glauben wir einen klaren Einblick in die Werkstatt 
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des dichtenden Genius gethan zu haben Zweierlei Mittel 
gebraucht der Dichter, um Voltairesche Angaben zu verwerten. 
Das eine Mal ist es die einfache getreue Wiedergabe von 
Thatsachen in künstlerischem Gewände, das andere Mal 
wählt er den Weg freier Übertragung. Welchen ausgiebigen 
Gebrauch er von dem letzteren Mittel macht, lehrt der vielfach 
in diesem und dem folgenden Kapitel (IV) aufgezeigte 
Umstand, dass Verhältnisse, die uns auf dem Eroberungszug 
Karls und seiner Flucht entgegentreten, für den ganz ver- 
schiedenen Gegenstand der Dichtung, hier und da mit plan- 
mässiger Abänderung, poetisch brauchbar gemacht werden. 
Diese schöpferische Eigenart ist mit ihrer Abneigung gegen 
ausgedehnte Quellenstudien, wie sie Schiller und Jean Paul 
betrieben haben, ein Beweis mehr für den improvisatorischen 
Charakter der ßyronischen Muse. Bescheiden genug hat der 
Dichter sie selbst einmal Moore gegenüber mit dem Ausdruck 
„to crib" bezeichnet. Als dieser ihn eines Tages bei 
der Lektüre eines Buches trifft und ihn nach dessen Titel 
fragt, erhält er zur Antwort, dass es Wielands „Agathon" 
sei, „only a book frora which I am trying to crib, as I do 
wherever I can — and that 's the way I get the character 
of an original poet." (Moore, Life and Letters. II 269). 

IV. Der wilde fiitt. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Byron seine 
„Hebrew Melodies" auf Bestellung machte. Diese wäre sicher- 
lich vergeblich gewesen, wenn der Gehalt der „Melodien" 
sich nicht im Wesentlichen mit der Gedankenwelt des Dichters 
berührt hätte. Byrons sämtliche Werke beweisen, dass er 
nur da zu künstlerischem Schaffen sich inspiriert fühlte, wo 
sich seine dichterische Eigenart bethätigen konnte. Dies gilt 
auch von dem „Mazeppa". Das Treibende in dieser Vers- 
erzählung liegt in dem Innenleben ihres Verfassers begründet. 
Es ist ein mehrfaches. Drei in anderen Werken wieder- 
kehrende Stimmungsmomente haben auch dem „Mazeppa" 
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Inhalt und Richtung gegeben: Die Vprli« 
Stellung des Qualvfclicfn, die Abneigung g 



prliebe für die Dar- 
gegen das bereits 
früher berührte Prinzip der „Legitimität" und seine Lieblings- 
idee des Übermenschentums, die in den Aphorismen Er- 
wähnung finden wird. Das erstgenannte Moment, des Dichters 
Vorliebe für die Ausmalung der Qual, ohne Zweifel das 
Hauptmotiv im ,,Mazeppa*\ soll uns hier allein beschäftigen. 
Dass es Byrons eigenste Domäne ist, dass Schilderungen des 
Y^-r- „Unglücks" ihm ganz besonders behagen und am ehesten 

auf sein Inneres befreiend zu wirken vermögen, ergiebt sich 
aus seiner Auffassung des Tasso und des Prometheus, 
Schon der Anfang seines „Laraent of Tasso" lehrt deutlich 
genug, dass Byrons Muse vorzüglich in der Darstellung des 
Unglücks, das sieh in fast übermenschlichem Leid äussert, 
ihr Genügen findet, und dass sie infolgedessen zu wahrhafter 
Verinnerlichung der Idee nicht gelangt. . Ebenso scheint 
Byron in dem kraftvollen Gedichte ,, Prometheus" das Haupt; 
gewicht auf das physische und seelische Leid des Titanen 
zu legen. Wie eine Offenbarung seines eigenen Ichs und 
seines Schicksals klingen dort seine Verse: 

What was thy pity's recompense? 
A silent suffering, and intense. 

Umsomehr musste ihn an dieser ihm so liebgewordenen 
Gestalt aus dem klassichen Altertum gerade die edle Märtyrer- 
kraft fesseln. Scheint es da nicht gewiss, dass die knappe 
Notiz im Voltaire: . . . le mari le fit Her tout nu sur un 
cheval farouche, et le laissa aller en cet etat. Le cheval qui 
etait du pays de 1' Ukraine, y retourna, et y porta Mazeppa, 
demi-mort de fatigue et de faim. Quelques paysans le 
secoururent . . ihm wieder einmal das, allerdings ungleich 
vornehmere, Bild des göttlichen Dulders vor die Seele geführt, 
das Bild, wie er es sich in seinem „Prometheus" geformt, 
und dass sie in dem Genius von neuem echte dichterische 
Leidenschaft geweckt hat? Wenn Byron in einem Briefe am 
Murray (Venedig, 12. Oktober 1817) bezüglich des „Manfred" 
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zugiebt, der „Prometheus" sitze ihm so fest im Gedächtnis, 
dass er leicht begreifen könne, wie derselbe auf alles, was 
er überhaupt geschrieben habe, seinen Einfluss hat üben 
können, so wird dadurch auch für „Mazeppa" der Gedanke 
an eine derartige Beeinflussung nahe gelegt. Für eine Stelle 
im „Mazeppa" ist dies wahrscheinlich, aber auch natürlich. 
Ahnlich wie in der klassischen Sage weilt Mazeppa, the 
dying on the dead, in einsamer, stummer Umgebung, wo 
jede Klage zwecklos, jede Hoffnung auf kommendes Heil 
geschwunden scheint und der Anblick eines Aas witternden 
Raben (oder Geiers, wie der Raubvogel an anderer Stelle be- 
zeichnet wird), ihn mit Grauen erfüllt. Jedenfalls darf man 
noch allem sagen, dass die Strafgeschichte Mazeppas in der 
Dichtung das herrschende Motiv bildet, wie die Schilderung 
der Qual im „Prisoner of Chillon" das einzige ist. 

Die Beschreibung des wildenRittes im „Mazeppa" lässt aber 
auch Einflüsse von ganz anderer Seite vermuten. Das phantastisch 
Wilde in jeder Art von Bewegung, namentlich des Rittes, war 
um die Wende unseres Jahrhunderts ein sehr beliebtes Motiv 
in der englischen Balladendichtung, und dass Byron sich von 
derartigen Dichtungen ganz besonders angezogen fühlte, lehrt 
schon eine Beschreibung des wilden Rittes in dem „Giaour", 
worin er sich zum ersten Male darin mit Erfolg versuchte. 

Noch in der Jugendzeit unseres Dichters erfreute sich 
Cowpers komische Balade John Gilpin einer allgemeinen Be- | 
liebtheit (ed. Southey, London 1836, IX S. 303). Um die zwan- ' 
zigste Wiederkehr seines Hochzeitstages zu feiern, beschliesst 
der ehrsame Londoner Kaufmann John Gilpin, mit seiner 
Familie nach der Bell in dem nahegelegenen Edmonton zu 
fahren. In dem gemieteten Wagen ist nicht Raum für alle, 
daher muss Gilpin selbst wohl oder übel die Tour zu Pferde 
machen. Da er noch Kunden abzufertigen hat, fahren die 
Seinen voraus und kommen ohne Unfall an den Bestimmungs- 
ort. Er dagegen muss einen Ritt bestehen, bei dem ihm, 
während das scheu gewordene Tier mit dem ungewandten 
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Reiter dahinjagt, allerlei Unliebsames widerfahrt. Die an 
seinen Degengurt befestigten mit Wein gefüllten Flaschen 
werden zerschmettert, und ihr Inhalt fliegst über den Rücken 
des Tieres herab: ja selbst Hut und Perrücke werden ihm vom 
Haupte geschleudert. Das Pferd beruhigt sich erst, als es 
vor dem Hause seines Eigentümers in Ware anlangt. Nun 
reitet John Gilpin zurück, um endlich nach Edmonton zu 
kommen. Aber das Tier, durch das Schreien eines Esels 
erschreckt, geht nochmals mit ihm durch, und Gilpin muss 
wieder allerlei komische Abenteuer bestehen und es sieh 
schliesslich gefallen lassen, dass man ihn für einen Dieb 
hält und ihm nachrennt Endlich langt er zu Hause an, ohne 
das verabredete Mittagessen mit seiner Familie in Edmonton 
eingenommen zu haben. 

Ein anderes Gedicht, das hier in Betracht käme, wäre 
Burn's Ballade Tarn o' Shanter. Diese entbehrt ebenfalls 
nicht der Komik. Tarn o' Shanter, ein glühender Verehrer 
des von Bums so verherrlichten John Barley Com, hat nach 
Beendigung des Jahrmarktes noch bis zur Mitternachts- 
stunde gezecht. Xun reitet er auf seiner Meggy heim zu 
seiner lieben Frau, die ihn vergeblich zu frühzeitiger Rück- 
kehr ermahnt hat. Gleichsam zur Strafe für seinen Ungehor- 
niuss er unterwegs im geisterhaften Dunkel bei Sturm und 
Gewitter so mancherlei erleben, was schliesslich ihm und 
seiner getreuen Meggy fast das Leben gekostet hätte. Als 
er zu der Kirche von Alloway. in deren Umgebung es nicht 
recht geheuer ist, gelangt, wagt er es, in das hell erleuchtete 
Gotteshaus hineinzuschauen. Dort führen unzählige alte und 
junge Hexen in wirrem Durcheinander Tänze auf. Plötzlich 
wird es darinnen dunkel. Die „Legion der Hölle" stürmt 
hinaus und verfolgt den unberufenen Zuschauer. Nun 
beginnt der wilde Ritt. Arme Meggy muss im Galopp 
zur nächsten Brücke sausen, die das satanische Gesindel 
nicht überschreiten darf. Es gelingt dem Tiere, seinen 
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Herrn zu retten, es muss aber selbst seinen Schwanz in den 
Händen der heulenden Hexen zurücklassen. 

In „Christabel 44 (Teil I) von Coleridge begegnen wir einer 
Stelle, wo Lady (-reraldine erzählt, sie wäre von fünf Kriegern 
ergriffen und auf einen weissen Zelter gebunden worden. 
Dann wären die Männer mit ihr in ungestümem Ritt davon- 
gejagt und hätten sie dann an der Eiche (wo sie von Christa- 
bel in bewusstlosem Zustande angetroffen wird) zurückgelassen. 
Ausführlicher werden in dem „Ancient Mariner" von Coleridge 
die wilden Fahrten des Unglücksschiffes in der einsamen 
Südsee geschildert. 

Gleiche Beachtung wie die beiden Dichtungen Coleridges 
verdient in den nachfolgenden Erörterungen Scotts „William 
and Helen," eine Uebertragung von Bürgers bekanntlich aus 
der älteren englischen Balladenliteratur stammendem Gedichte 
„Lenore", welches unmittelbar nach seinem Erscheinen 
einen bestimmenden Einfluss auf die englische Literatur übte, 
wie schon die Übersetzungen von W. Taylor und W. Scott 
beweisen; ferner Bürgers Ballade „der wilde Jäger, u die eben- 
falls eine freie Bearbeitung durch W. Scott erfahren hat. 
Ganz besonders ist aber hier auf den Einfluss hinzuweisen, 
den Scott' s „The Lay of the Last Minstrel* 4 (I und II) auf 
„Mazeppa" ausübte. Daneben kommt auch dessen „Chase" 
in der „Lady of the Lake" für unsere Dichtung in Betracht. 

Prüfen wir nun, welche Beziehungen die Strafgeschichte 
des „Mazeppa" zu den genannten Dichtungen haben mag. 
Der Begebenheit haftet viel von dem Charakter der Ballade 
an, und sie unterscheidet sich dadurch wesentlich von den 
ersten Abschnitten der Erzählung. Alles, was uns in diesen 
gesagt wird von dem Fehltritt des königlichen Pagen, von 
dem brutalen Verhalten des in seiner Ehre beschimpften 
Magnaten, was uns ferner in einer Episode (M. X) über die 
Zerstörung des alten Ahnenschlosses durch den Vergeltung 
übenden Kosakenfürsten erzählt wird, gehört mehr in das 
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Gebiet der Romantik des sonnigen Südens. Die Geschichte 
des leidenden Mazeppa ist dagegen bailaden artig, das Ge- 
schehnis selbst wie sein Schauplatz tragen ein solches Ge- 
präge. Man beachte die Physiognomie der Landschaft, die 
weite Steppe und ihr Vorland mit den wilden Waldbeständen, 
dem wilden Strome und dessen nackten Felsenufern, die 
unheimliche Stille des Luftraumes, die Abwesenheit jeder 
Kultur und ihrer Träger. Auf solchem Boden gedeiht die 
Poesie des Geheimnisvollen und Geisterhaften, des über- 
menschlichen Ringens und Sehnens, gedeiht die Ballade, hier 
wird der wilde Ritt, der Todesritt, nach des Dichters eigener 
Anschauung zu dem seltsam düsteren Bilde des „ghastly 
ride u . 

Woher hat der Dichter die Motive zu seinem landschaft- 
lichen Gemälde? So weit wie möglich bildete Voltaires 
Histoire de Charles XII. den Untergrund zu demselben. 
Eine direkte Beschreibung der Sumpf- und Steppengegenden 
Südrusslands hat der französische Geschichtsschreiber nicht 
geliefert. Indes dürften gelegentlich eingestreute Bemerkungen 
den Autor bei der Ausgestaltung des Landschaftsbildes an- 
geregt und unterstützt haben. Schon die Inschrift einer von 
Karl gestifteten Denkmünze: Silvae paludes aggeres hostes 
victi konnte nicht unbeachtet bleiben, sie ergab wichtige 
Stichworte für die Darstellung, im besonderen auch für die 
folgende Stelle, in der eine gewisse geschichtliche Thatsache 
Erwähnung findet: 

A wild piain of far extent 
And bounded by a forest black, 
And, save the scarce seen battlement 
On distant heights of some strong hold, 
Against the Tartars build of old 
No trace of man. The year before 
A Turkish army had marched o'er, 
And whefe the Spahi's hoof hath trod, 
The verdure flies the bloody sod. (M. XI} 
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An die hier gemeinten Einfälle tartarischer Brigantenscharen 
in Podolien zur Zeit Kasimirs mag Byron durch eine An- 
gabe im Voltaire, welche auf die Kalmücken sich bezieht, 
erinnert worden sein. Sie lautet (IV, S. 86): Les Calmouks 
sont des Tartares qui habitent . . . Ceux qui habitent vers 
Astracan, sont des tributaires du czar: il pr^tend sur eux un 
empire absolu: mais leur vie vagabonde l'empeche d'en etre 
le maitre, et fait qu'il se conduit avec eux comme le grand- 
seigneur avec les Arabes, tantot soufirant leur brigandage, 
et tantot les punissant. Zu den Versen The year before . . 
bis zu Ende stellt sich auch Voltaire IV S. 88 ... les Tar- 
tares de Budziac, ceux de Pr6cop, les Moldaves, tous peuples 
brigands, auraient ravage leur moissons. Durch poetische 
Verwertung eines geschichtlichen Ereignisses, das kurz vor 
der erzählten Begebenheit stattgefunden hat, wird das Zeit- 
moment derselben genau fixiert und die Vergangenheit für 
die Zuhörer in deutliche Nähe gerückt. Auch empfindet man 
dadurch weit weniger die Einförmigkeit in dem Land- 
schaftsbilde. Zu gleichem Zwecke wird in dem Lay of the 
last Minstrel, Canto I, 30 l ) bei der Schilderung des Rittes eine 
Begebenheit aus den Kämpfen der Borders in Erinnerung 
gebracht. 

Noch andere Stellen aus dem vierten Buche der Histoire 
giebt es, aus denen die Einbildungskraft des Dichters ge- 
schöpft haben mag. Voltaire erwähnt mehrfach Moräste, 
Einöden und Wälder; S. 85: Depuis Grodno jusqu'au Borys- 
thfene, en tirant vers 1' Orient, ce sont des marais, des d^serts, 
des forfets immenses und S 87: II fallut traverser une for§t 
de cinquante Heues, pleine de mar^cages. Dies alles finden 



*) Now Bowden Moor the march-man wou, 
And sternly shook his plumed head, 
As glanced his eye o'er Halidon; 
For on his soul the slanghter red 
Of that uohallow'd morn arose. 
When first the Scott aod Carr were foes: etc. 
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wir bei Byron wieder, aber in welcher stofflichen Fülle und 
Schönheit! Treffend hat er den urwäldlichen Charakter des 
dunklen Forstes beschrieben, durch dessen lichtere Stellen 
das geängstigte Tier seinen Weg nimmt (Abschn. XII), und 
unnachahmlich ist die Art, wie er die Existenz der marais 
und mar^cages zu Stimmungen verwertet: Der aufgehende 
Mond leuchtet auf eine Ebene, auf der hier und da neben 
dunklem Grün (dusky green) hellere Stellen (a speck of white) 
erkennbar sind. Sind dies vielleicht kleine „Limane"? Ein 
Irrlicht soll den spähenden Mazeppa auf Augenblicke aul- 
heitern, also jene täuschende Erscheinung, die sich über 
Sumpfstellen der Steppe erheben könnte (M. XV). So wird 
uns mittelbar die Existenz von „marais" und „inar^cages" in 
jenen Gegenden zum ßewusstsein gebracht. 

Byron lässt Abschnitt XIV das Pferd mit seiner un- 
glücklichen Bürde einen Fluss durchschwimmen und gegen 
dessen wilde Strömung mit Mut und Stärke ankämpfen; — 
ein Vorgang, der dem im Voltaire IV S. 100 geschilderten 
nicht unähnlich ist: Trois cents cavaliers . . ., se fiant sur 
la bonte de leurs chevaux, hasarderent de passer de fleuve 
ä la nage: leur troupe bien serree resistait au courant, et 
rompait les vogues. Dieser oder ein anderer Fluss hat steile 
Ufer V. IV S. 89: Les bords de la riviere 6taient si escar- 
p6s qu'on fut oblige de descendre les soldats avec des cordes. 
Von einem mühselig zu erklimmenden Flussufer ist bei Byron 
in Abschnitt XV die Rede: 

The wild steed's sinewy nerves still strain 

up the repelling bank. 

We gain the top etc. 
Auf der Uferhöhe wird die weite Steppe sichtbar. Ihre Be- 
schreibung zeigt Anklänge an Voltaire IV p. 102 . . un 
d6sert, oü ils ne voyaient ni huttes ni tentes, ni hommes, ni 
animaux, ni chemins, tout y manquait jusqu'a l'eau meme 
und an Voltaire IV p. 87 ff. (La partie) la plus meridionale 
(de TUferaine) . . . est un des pays les plus fertiles du 



— 75 - 

monde et les pus deserts ; le mauvais gouvernement y etouffait 
le bien que la nature s'efforce de faire aux hommes. Les 
habitants de la petite Tartarie ne semaient ni ne plantaient, 
parce que les Tartares . . . auraient ravag6 leurs moissons. 
Dazu stelle man Maz. Absch. XVII. 

Man nor brüte 

Nor dint of hoof nor print of foot 

Lay in the wild luxuriant soil; 

No sign of travel— none of toil. 

Voltaire redet von der Verschickung der schwedischeu Ge- 
fangenen nach Sibirien (IV, p. 101) und von den Kämpfen 
„au milieu des glaces et des neiges" (IV, p. 93). Die Vor- 
stellung der eisigen Polargegend und der Schneemassen führte 
bei Byron zu neuen Ideenassociierungen in mächtigen Ge- 
dankentableaus, die schon anderweitig berührt worden sind 
(M. XII). Nur von den Steppenpferden und den Wölfen, 
die in Byrons Schilderungen bedeutsame Momente bilden, 
hatte Voltaire zu reden keine Gelegenheit. Nach dieser 
Richtung bedurfte aber der Autor, der aus Reiseberichten und 
durch eigene Reisen sich umfassende und geläuterte Kennt- 
nisse erworben hatte, und überdies zu einer Zeit, da das 
Wissen über das barbarische Russland durch den Feld- 
zug Napoleons sich bedeutend vermehrt hatte, wohl kaum be- 
sonderer Information. 

Da nach allem der Dichter aus Voltaire ein vollkomme- 
nes Verständnis von dem Charakter der sarmatischen Ebenen 
nicht gewinnen konnte, so war der mitbestimmende Einfluss, 
den gleichartige Dichtungen auf den Gegenstand ausübten, 
naturgemäss umso grösser und bedeutsamer. Damit soll aber 
keineswegs gesagt sein, dass erst jener Mangel des Vol- 
taireschen Geschichtswerkes den Dichter an den stets frisch 
sprudelnden Quell literarischer Erinnerungen gewiesen habe. 
Sondern es war gewiss von vornherein Byrons Absicht, sich 
in dem zu versuchen, was damals noch immer den Geist der 
englischen Romantik erfüllte und gewissermassen in der Luft 
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lag. Es sollte nach dein Vorgange Anderer für den wilden 
Ritt eine mit bestimmten Attributen der Ballade ausgestattete 
Phantasielandschaft geschaffen werden. Mit Rücksicht auf 
die Forderung poetischer Wahrscheinlichkeit erwiesen sich 
aber Voltaires geographische Angaben als willkommenes 
Korrektiv. 

Welches sind nun die Dichtungen, deren intimer Kennt- 
nis das Balladenhafte in der Steppenlandschaft vornehmlich 
zu danken ist? In dem Tarn o' Shanter, in dem das Dä- 
I monische zwar in nächtlicher Einsamkeit, aber unter lautem 

I Donner und grellem Blitz, in dem betäubenden Lärm des 

i Hexensabbats sich äussert, konnte der Dichter nichts Brauch- 

1 bares finden; ebenso wenig in „Lenore" und „der wilde Jäger" 

\ mit ihren mehr oder weniger stereotypen landschaftlichen 

\ Andeutungen. Viel passender erwies sich für seinen Zweck 

eine Anlehnung an die beiden ersten Gesänge von Scotts 
i »Lay of the Last Minstrel" sowie an Coleridge's „The Ancient 

j Mariner". In Scotts „Lay" enthält schon die Beschreibung 

j der Person des Reiters William of Deloraine die ziemlich 

vollständiche Skizze einer im wilden Ritt durchmessenen 
Landschaft. Die Stelle lautet: 

A stark moss-trooping Scott was he, 

As e'er couch'd Border lance by knee; 

Through Solway sands, through Tarras moss, 

Blindfold, he knew the paths to cross; 

By wily turns, by desperate bounds, 

Had baffled Percy's best blood-hounds; 

In Eske or Liddel, fords were none, 

But he would ride them, one by one; 

Alike to him was time or tide, 

December's snow or July's pride; 

Alike to him was tide or time, 

Moonless midnight or raatin prime. 

Steady of heart, and stoud of hand etc. 
Diese Stelle enthält bereits ein fast lückenloses Programm 
der Route, in welchem man sich orientieren kann: 1 ) über 
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die für den Ritt benutzten Wege (Heide, Morast, Fluss, wie 
bei Voltaire), 2,) über die Zeit des Rittes, der bei hellem 
Mondschein (auch in „Lenore") und in stiller Einsamkeit 
stattfindet, 3.) über die Witterungsverhältnisse der Gegend. 
Genauere Auskunft über die Physiognomie einer Landschaft 
von balladenhaftem Charakter erhält man in der Schilderung 
des im „Lay" gegebenen Spezialfalles. Der kühne Heide- 
reiter Wilhelm von Deloraine besteigt sein schnelles Ross, 
um im Auftrage seiner Herrin sich unbemerkt nach dem 
Kloster Melrose zu begeben und das dort in dem Grabe ihres 
Ahnen verborgene Zauberbuch zu holen. Sein Weg führt 
durch einen Wald dicht an dem Gezweige der Bäume und 
Sträucher vorbei: 

Eastward the wooded path he rode, 
Green hazels o'er his basnet nod. 

Weiterhin muss Deloraine auf seinem Rosse den Aill durch- 
schwimmen. Er gelangt unter grossem Aufwände von Kraft, 
„through good heart and our Ladye's grace" an das gegen- 
überliegende Ufer des Flusses (I, 28 und 29). Darauf ga- 
loppiert er über Bowden moor, bis auch diese durch ge- 
schichtliche Erinnerungen ihm verhasste Heide (the hated 
heath) zurückgelegt ist. Eine ähnliche Route lässt Byron, 
ohne sich in Widerspruch t mit Voltaire zu setzen, das Tier 
Mazeppas nehmen. Nachdem dieses eine Zeit lang über eine 
menschenleere Ebene dahingesaust ist, kommt es in einen 
langen, finsteren Wald, durchschwimmt weiterhin einen 
reissenden Strom und setzt nach mühseliger Erklimraung der 
Uferhöhe seinen Lauf in der unabsehbaren Steppe fort. 

In der unheimlichen Stille einer von dem bleichen Monde 
erhellten Nacht hat Wilhelm von Deloraine die Burg ver- 
lassen und den Ritt vollführt. Zu derselben Zeit findet das 
in dem „Tarn o' Shanter" geschilderte Erlebnis statt. Die 
düstere Physiognomie der Landschaft kann den Glanz der 
Sonne nicht vertragen; hier gilt das Wort des geisterhaften 
Kriegers in „Lenore" : „Wir satteln nur um Mitternacht". Als 



- 78 — 

Deloraine mit dem magischen Buche unter dem Panzer den 
Rückweg antritt, 'da zittern unter dem Eindruck des eben 
Erlebten die Glieder des nervenstarken Reiters wie „Espen- 
laub in dem Winde *. Froh ist er daher, als er r schon phy- 
sisch und seelisch erschöpft, die ersten Strahlen der Sonne 
begrüssen kann. 

Füll fain was he when the dawn of day 

Began to brighten Cheviot grey; 

He joy'd to see the cheerful light f 

And he said Ave Mary, as well as he might. 

In Übereinstimmung mit dem Gesagten liegt in der Be- 
schreibung des mehrere Tage dauernden Rittes des Mazeppa 
der Nachdruck auf dem zur Nachtzeit Erlebten. Den Wald, 
durch den das von Wölfen verfolgte Tier jagt, hüllt nacht- 
liches Dunkel ein; auf die trostlose Ode der Steppe fallt der 
bleiche Schein des Mondes. Die Wirkungen des Mondlichtes 
bilden in der Ballade die Grundlage zu effektvollen Stim- 
mungsbildern. Wie herrlich schildert Scott, den zweiten Ge- 
sang seines „Lay u beginnend, den Anblick des schönen Mel- 
rose und seiner Umgebung im Mondlichte, um dann zu 
schliessen : 

And, home returning, soothly swear, 
Was never scene so sad and fair! (II, 1). 
In dieser Beziehung steht Byron, wie aus einer früheren Er- 
örterung hervorgeht, seinem Vorbilde nicht nach. Es handelt 
sich hier um die Schilderung in Mazeppa XV, die wegen 
des „twinkling taper" an diejenige im Lay I, 25 erinnert: 

In Harwick twinkled many a light; 
Behind him soon they set in night, 

während die Erwähnung des Irrwisches (ignis-fatuus) den 
Einnuss des Ossian verrät. 

In der darauf folgenden Beschreibung des Sonnenauf- 
ganges wird, ähnlich wie bei Scott, aber viel eingehender, 
das sehnsüchtige Verlangen nach dem Morgenrot und dessen 
Ursache geschildert. 
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In Scotts schottischer Heide vermisst man die ermüdende 
Trägheit der Natur fast ganz. Aber gerade in der Darstellung 
dieses Merkmals liegt Byrons Stärke. Hier setzt der Einfluss 
des „Ancient Mariner" auf einer durch Voltairesche Angaben 
geschaffenen Grundlage ein. Das einsame, entvölkerte Polar- 
meer, durch das das Unglücks schiff des alten Matrosen steuert, 
hat ja manches mit der Steppe gemein, vor allem die Träg- 
heit und Einföi*migkeit der Natur. So heisst es in Anc. 
Mar. I: 

Nor shapes of inen nor beasts we ken — 
The ice was here, the ice was there, 
The ice was all around. 

In Mazeppa begegnen wir an zwei verschiedenen Stellen einer 
verwandten Betrachtung. Schon das podolische Vorland der 
Steppe ist einsam: 

Town — village — none were on our track, 
But a wild piain of far extent, 
And bounded by a forest black, 
And, save . . . 

No trace of man. (M. XI). 

Und von der Steppe selbst wird gesagt: 

the solitary world 

Which lay around — behind — before. 

Man nor brüte 

Nor dint of hoof, nor print of foot 
Lay in the wild luxuriant soil; 

No sign of travel — none of toil. (M. XVH). 

Wie das Auge, bleibt das Ohr unbefriedigt. Regungslos ist 
die Luft, lautlos oder doch nur von einem unnatürlich ein- 
förmigen Geräusch erfüllt der unendliche Raum. Dies findet 
im Mazeppa im folgenden seinen Ausdruck: 
The very air was mute; 
And not an insect's shrill small hörn 
Nor matin bird's new voice was borne 
From herb nor thicket. (M. XVII) 

Im „Ancient Mariner I tt heisst es : 
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It cracked and growled, and roared and howled 

Like noises in a swound ! und A. M. II : 

We did speak only to break 

The silence of the sea. 
Die einsame Landschaft wird ganz unerwartet durch einen 
Vorgang belebt. Im -Ancient Mariner 14 wird ein Albatros 
wie eine Christenseele freudig begrüsst: im Mazeppa stürmt 
ein Trupp Steppenpferde herbei, bei dessen Anblick Mazeppas 
Ross vor Freude tot zusammenbricht. Der Anschlnss an das 
Voraufgehende wird hier in beiden Dichtungen durch „at 
length~ gegeben. 

Ancient Mariner I: At length did cross an Albatros s. 

Mazeppa XVII: At length, while reeliog on our way 

Methought I heard a courser neigh. 
In der Ballade des wilden Rittes wird bei einer deutlichen 
Ausprägung der Landschaft auch das meteorologische Moment 
nicht fehlen. Wie das bleiche Mondlicht in seinen Wirkungen 
sich darstellt, so kommt es auch hier darauf an, empfinden 
zu lassen, wie der elementare Vorgang auf Leib und Seele 
und auf die Physiognomie der Gegend wirkt. Ob Blitz und 
Gewittersturm (Tarn o' Shanter), ob pfeifender Wind („Le- 
nore"), sie verstärken die Vorstellung von der Zerrissenheit 
oder dem phantastisch Wilden der Landschaft, belasten die 
Seele mit starken Eindrücken und vermehren die Gefahren 
und die Beschwerlichkeiten des Rittes. Herrscht aber Ruhe, 
unheimliche Stille in dem Luftmeer, wie in dem „Mazeppa", 
so kann die Darstellung eines ausserordentlichen Temperatur- 
zustandes, der Sonnenglut oder strenger Kälte, von ähnlicher 
Wirkung sein. Der unglückliche Page vollführt seinen Ritt 
im Sommer, und dennoch wird er, da er entblösst ist, selbst 
unter der wärmenden Mittagssonne durch ein beständiges 
Kältegefühl gequält: 

The wood was pass'd; 't was more than noon, 

But chill the air, although in June; 

Or it might be my veins ran cold. 
Vergl. hiermit Scott: Alike to him was time or tide 

December's snow or July's pride. 
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Ein Preisgeben des ungeschützten Körpers an die zerstörende 
Gewalt der aufgeregten Elemente würde einen unglücklichen 
Ausgang des Rittes involviert und dadurch zur Verletzung 
der historischen Wahrheit geführt haben. Das Pferd, auf 
dem der junge Mazeppa den unfreiwilligen Ritt vollführt, ist 
ein wilder wutschnaubender Hengst der Ukraine, Tags vorher 
erst eingefangen: 

'It was but a day he had been caught. M. IX. 
Zu dieser Beschreibung gab Voltaire B. IV die Anregung, 
wenn er sagt: Un cheval farouche . . . qui 6tait du pays de 
TUkraine. Im übrigen erinnert das Tier in seinem ganzen 
Verhalten an das des John Gilpin. Beide sind schreckhaft 
und ängstlich geworden durch die ungewohnte Last, dort 
eines Gefesselten, hier eines ganz ungewandten Reiters. Bei 
jedem neuen Anblick, Geräusch oder Druck scheuen sie, 
fahren sie auf. Es raucht die Flanke, es fliegt die Mähne, 
mit stierem Blick stürzen sie dahin zum Entsetzen, zu immer 
grösserer Verzweiflung des in Lebensgefahr schwebenden 
Reiters (vgl. M. XI zweite Hälfte und M. XII). 

Ein beliebtes Motiv in der Darstellung des wilden Rittes 
ist die die Hast noch vermehrende Verfolgung von Ross und 
Reiter durch blutgierige Tiere oder magische Wesen, die 
lärmend hinterherjagen. Allbekannt ist die Stelle aus „Lenore" : 

Und das Gesindel, husch, husch, husch! 

Kam hinten nachgerasselt. 
Bei Burns wird Tarn o' Shanter auf seinem Pferde von Hexen 
verfolgt : 

Meggie runs, the witches follow 

Wi' monie an eldritch screetch and hollow. 
In Scott's „The wild huntsman" stürmen gellende Höllen- 
hunde (The misbegotten dogs of hell With many a yell) mit 
dem gespenstischen Reiter auf den wilden Grafen ein. 
Ebenso Verfolgung durch natürliche Wesen. Der kühne 
Deloraine muss auf seinen Ritten den nachgesandten Blut- 
hunden zu entkommen suchen: 

Dr. Engländer, Mazeppa. 6 



— 82 — 

By wily turns, by desperate bounds, 
Had haffled Percy's best bloodbounds. (Lay I, 21). 
So lässt auch Byron der fremdartigen Erscheinung eine Schar 
blutgieriger Wölfe durch den Forst folgen. Nach der for- 
malen Seite zeigt die betreffende Stelle im „Mazeppa" XIII 
einige Verwandtschaft mit derjenigen in „The wild hunts- 

man" : 

Close, close behind, he marks the throng 

With bloody fangs and eager cry 

By day, they scour earth's cavern'd space, 
At midnight's witching hour, ascend. 
ferner eine gewisse Übereinstimmung mit „The Lady of the 
Lake" I, 7, wo erzählt wird, wie zwei Hunde „von Sanct 
Huberts Zucht" einem schnellfüssigen Hirsche folgen: 

Fast on his flying traces came, 

And all but won that desperate game; 

For, scarce a spear's length from his haunch, 

Vindictive toil'd the blood-hounds stauch; etc. 
Wenn die Wölfe, die das Tageslicht auf freier Ebene zu 
scheuen pflegen, Mazeppa nur bis an den Saum des Waldes 
zu folgen scheinen (M XII), so erinnert dieser Umstand von 
einem ähnlichen Fall im „Tarn o' Shanter", wo die Hexen 
die Verfolgung des Reiters an der Brücke aufgeben müssen, 
weil ihre Machtsphäre nicht über den Fluss reicht. Das 
durch übermässige Anstrengung entkräftete Tier Mazeppas 
ereilt ein jäher Tod, und bald darauf wird ein Aas witternder 
Steppengeier sichtbar. Dieses Moment zeigt Anklänge an 
eine Scenc im ersten Gesänge der Dichtung: The Lady of 
the Lake (I, 9). Eine Schar Reiter jagt einen Hirsch. 
Allmählich ermatten die Rosse und Hunde. Schliesslich 
bleibt nur noch ein Reiter mit seinem tapferen Rosse auf 
dem Plan. Da stürzt das Tier tot nieder, und von Mitleid 
und Reue ergriffen, spricht der Reiter: 

I little thought, when first thy rein 

I slack'd upon the banks of Seine, 

That Highland eagle e'er should feed 

On thy fleet limbs, my matehless steed! — 
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In der Beschreibung des Reiters und seines Zustandes lässt 
sich der „Mazeppa" nur mit solchen Dichtungen in Parallele 
stellen, in denen der Vorgang der Bewegung von so langer 
Dauer ist, dass er zu ausserordentlichen physischen Unzu- 
träglichkeiten führt. Von der Kälteempfindung des Pagen 
ist bereits gesprochen worden. Im übrigen hat die Qual 
des „Alten Matrosen" mit der des „Mazeppa" viel Verwandtes. 
Beide Helden des Unglücks werden von brennendem Durst 
aufs äusserste gequält; ihre Stimme versagt, wenn sie beten 
oder einen Hilferuf ausstossen wollen. 

But fast we fled, away, away, 

And I could neither sigh nor pray 

I tried .my voice, 't was faint and low 

And in my tongue the thirst became 

A something fierier far than flame. (M. XI.) 

With throats unslaked, with black lips ba^ed 

We could nor laugh nor wail. (Anc Mar. III.) 

I looked to heaven, and tried to pray; 

But or even a pray er had gusht, 

A wicked whisper came, and made 

My heart as dry as dust. (Anc. M. IV.) 

Bei beiden Männern tritt körperliche Erschöpfung mit zwei- 
maliger Ohnmacht oder einem wiederholten ohnmachtsähn- 
lichem Zustande ein. Vergl. Maz. XIII und XVHI mit 
Anc. Mar. IV: I closed my lids, and kept them close, 

And the balls like pulses beat . . . 
Anc. Mar. V: Tben like a powing horse let go 

She made a sudden bound: 
It flung the blood into my head, 
And I feil down in a swound. 

Ferner stelle man 

Anc. Mar. V: But ere my living life returned, 

I heard, and in my soul discerned 
Two voices in the air. 
zu Maz. XIV: 

4 My thoughts came back . . . 
My ear with uncouth noises rang. 

6* 
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Von solchen „noises in a swound" spricht übrigens Coleridge 
im Anc. Mar. I, indem er mit ihnen die einförmigen Ge- 
räusche des Polareises vergleicht. 

Prüfen wir nun in einem Rückblick, inwieweit die Be- 
schreibung der Steppe im „Mazeppa* mit den thatsächlichen 
Verhältnissen übereinstimmt und etwa einer Ergänzung be- 
durft hotte. Ein Kenner des sarmatischen Russlands wird 
vielleicht diese und jene Eigentümlichkeit vermissen, den und 
jenen, wenn auch unwesentlichen Irrtum entdecken. Byron 
verrät in seiner Dichtung unter keinerlei Form eine Kenntnis 
von dem leichten Steppenbrand, der alljährlich von den Be- 
wohnern der Ebene zur Beseitigung störenden Gesträuchs 
ins Werk gesetzt wird. Da dieses wunderbare Schauspiel 2 ) 
nur im Frühjahr oder Herbste stattfindet, so hätte es doch 
indirekt — wie der Polarwind und der Schneesturm — zur 
charakteristischen Veranschaulichung eines Vorganges benutzt 
werden können. So hätte der Vergleich des geisterhaft 
ungestümen Renners mit der hüpfenden Feuerflamme des 
Steppenbrandes gewiss dem Charakter der Landschaft ebenso 
gut entsprochen als der mit dem „ Meteor tt . Der fast er- 
stickende Geruch in einer von unendlich vielen Kohlenfäser- 
chen angefüllten Luft wäre für die Phantasie eines Dichters, 
dessen Brust — nach Moore — sich an einen Dorn lehnen 
muss, wenn sie fühlen soll, ebenfalls ein recht dankbares 
Thema gewesen. Aber Byron hat von dieser Eigenthümlich- 
keit des Steppenlebens ohne Zweifel nie etwas erfahren. 
Ahnliches gilt von der poetischen Verwertung der in Süd- 
russland häufig auftretenden Heuschreckenplage. 1 ) 

Das furchtbare Schweigen in der Natur wird durch die 



M Fr. Puschkin, Poltava III: „Die Steppe ist bedeckt mit Leichen 
Heuschrecken gleich in schwarzen Schwärmen." 

*) J. Slowacki gedenkt gelegentlich der Schönheit des Steppenbrandes. 
In dem dritten Gesänge seiner Dichtung Zmija (Lied bei der Abfahrt) heisst 
es: „Schön ist der Steppeo- oder der Waldbrand — Prächtiger noch ist der 
Anblick brennender Masten, flammender Städte!" 
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gänzliche Abwesenheit von Klanggeräuschen (bird's new 
voice, insect's shrill small hörn M. XVII) näher erläutert. 
Es darf zugegeben werden, dass Singvögel sich auf jenen 
einsamen Ebenen nicht aufzuhalten pflegen, dagegen wimmelt 
es thatsächlich auf dem „luxuriant soil" des Dnjepr-Gebietes 
von Insekten, deren Summen für den aufmerksamen Wanderer 
nicht ungehört verhallt. Indes will uns der Dichter keinen 
objektiven Bericht, sondern lediglich die Empfindungen eines 
Menschen wiedergeben, der in dem Zustande fast gänzlicher 
Betäubung nur den Eindruck einer gähnenden Leere haben 
konnte. Etwas giebt es freilich doch, was selbst der ver- 
wirrte Reiter, zumal der Hufschlag des erschöpften Tieres 
schon so matt war (The weary brüte still staggered on M. 
XVII) und der Weg über weichen Steppenboden führen 
mochte, hätte hören müssen: Das laute Flügelgeklapper 
aufgescheuchter Raubvögelschwärme , denen man in jenen 
Gegenden häufig begegnet. Nur aus diesem Grunde könnte 
die Hyperbel: „The very air was mute" anfechtbar erscheinen. 
Der junge Mazeppa trifft im dunklen Forste auf ein 
Rudel Wölfe, die beim Verlassen des Waldgebietes die Ver- 
folgung aufgeben. Der Vorgang enthält insofern eine Unge- 
nauigkeit, als gewöhnlich nur zur Winterszeit, wenn nagen- 
der Hunger in ihnen das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
weckt, die Wölfe sich zu Rudeln vereinigen. Aber wenn 
Byron in „The Siege of Corinth" den Schakal nach Griechen- 
land versetzt, so konnte er sich diese viel weniger auffällige 
Freiheit erst recht gestatten. In der Schilderung des Forstes 
bleibt dessen urwäldlicher Charakter im ganzen gewahrt. 

'T was a wild waste of underwood 
And here and there a chestnut stood, 
The strong oak, and the hardy pine. (M. XII). 
Freilich muss, wie bereits angedeutet, mit Rücksicht auf den 
Plan der Dichtung das Tier durch weniger dichte Bestände 

treiben : 

But far apart — • and well it were, 

Or eise a different lot were mine ; etc. 
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Richtig ist erfreulicherweise das Bild, welches Byron von den 
Steppenpferden entwirft. Erfreulicherweise, — denn wer 
wird die wunderbare Plastik und Harmonie in der Be- 
schreibung der Wildlinge, deren Mittelpunkt der tadellos 
schwarze Leithengst, mit dem Attribut eines „patriarch of 
the breed" ausgestattet, bildet, nicht empfinden: wen nicht 
die echte, reine Menschlichkeit, welche die Scene der Be- 
gegnung atmet, ergreifen ! Jenes Gefühl der Verwandtschaft 
und Seelengemeinschaft, das auch den kaltsinnigsten Menschen 
überkommt, wenn er auf dem Meere oder in einsamem Ge- 
birge anderen begegnet, hier tritt es uns entgegen in Gottes 
freier Natur, an Tieren. Es ist die Sehnsucht in der höchsten 
Potenz, die sich an dem verendenden Pferde in menschlicher 
Tragik äussert! 

Nach dem Gesagten steht fest, dass Byron im wesent- 
lichen nur die landläufige, durch keine tieferen Studien be- 
reicherte Vorstellung von der Steppe zu der seinigen ge- 
macht hat. Damit ist aber der Forderung poetischer Wahr- 
scheinlichkeit hinlänglich Gerechtigkeit widerfahren. Es ist 
nicht gerade Sache des Dichters, Illusionen zu zerstören, 
Vorstellungen zu korrigieren und zu vervollständigen. Byrons 
Steppengemälde ist keine exakte Naturbeschreibung, sondern 
die Vergeistigung einer innerlich geschauten Landschaft. 
Selbsterlebtes und Gelesenes, Nah und Fern mischen sich 
darin, Kaledonien und der Pontus verschmelzen darin unter 
dem Kuss der Muse zu einer höheren Einheit. Wird die 
Wissenschaft auch hier und da einen Irrtum oder einen Mangel 
entdecken, -— in einem höheren Sinne macht das Produkt 
thatsächlich den Eindruck, den man von ihm erwarten soll. 
Es ist der Eindruck, den die russische Dichtung zu hinter- 
lassen pflegt: Das bange Gefühl der Unendlichkeit, hervor- 
gerufen durch die unbegrenzte Ode und Trägheit der Natur, 
und ein damit verbundenes heftiges Gefühl der Sehnsucht 
und Trauer, das vorzugsweise in dem unermüdlichen Vor- 
wärtsstreben des Tieres seinen Ausdruck gefunden hat. Die 
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Mischung gelang also, und die Eigenart der Phantasieland- 
schaft lässt sich daher wohl am besten charakterisieren durch 
das Bild der Morgenröte, das uns Byron in seinem „Mazeppa" 
giebt : 

— — With lonely lustre, all his own — 
Up rose the sun: the mists were curl'd 
Back from the solitary world . . . 
Der einsame Glanz der Steppensonne durchbrach den ge- 
heimnisvollen Hochlandsnebel und kräuselte ihn fort. l ) 

Y. Aphorismen. 

Die Slaven in dem „Mazeppa". Der erste Teil der Er- 
zählung, der der Jjiebesaffaire des jungen Mazeppa gewidmet 
ist, frfnrt uns in die SpMre des von westeuropäischer Kultur 
ütertunchten Halbasiatentums ein. Der Hof^tes rolenkönigs 
ist der damalige Versailler Hof im Kleinen. Aber unter der 
Maske westeuropäischer Salonbildung verbirgt sich unver- 
fälschtes Slavenblut mit seinen Lastern und Leidenschanen. 
Mazeppa besitzt, um mich des Voltaireschen Ausdruckes zu 
bedienen „quelque teinture de lettres"; er eignete sich den 
Schliff der vornehmen Welt an, als er seine ritterliche Er- 
ziehung am Hofe zu Warschau erhielt. Nichtsdestoweniger 
hat er sich von den Schlacken des Barbarentums nicht frei- 
machen können. Sein Kachezug gegen das Ahnenschloss des 
Woiwoden, den er mit besonderem Behagen schildert, ver- 
setzt uns in die Zeit des blutigen Faustrechts. Die Art, wie 
er in der inhumanen Voraussetzung: Time at last sets all 
things even — seinen leidenschaftlichen Rachedurst befriedigt, 
wird von der gutsherrlichen Gewaltthat des polnischen Mag- 
naten freilich noch übertroffen. Schlimmer als ein mittel- 
alterlicher Haberer giebt dieser dem „Volenti non fit injuria" 
eine Auslegung, wie sie damals nur noch im fernsten Osten 



*) Die Behauptung Elzes, Byron konnte nur darstellen, was er selbst 
gesehen und erlebt hatte, kann nach dem Gesagten nur mit einer gewissen 
Einschränkung gelten. 
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ersonnen werden mochte. Die hier in einer merkwürdigen 
Mischung von Altem und Neuem uns entgegentretende Ro- 
mantik ist das Symptom einer in der Entwickelung begriffenen 
revolutionären Stimmung des Dichters, der in seinem von den 
Ideen der Freiheit und echter Menschlichkeit erfüllten Busen 
schon den Zorn hegte, der später im „Don Juan" mit vul- 
kanischer Heftigkeit gegen den Panslavismus , jenes wunder- 
liche Produkt von roher Gewalt und flachem Perrückentum, 
sich richten sollte. Nach der allgemeinen Byronischen Vor- 
stellung gehören die im „Mazeppa" geschilderten Slaven auch 
in die Kategorie der blutigen Aristokraten Osteuropas, wie 
Suwarow, der Überwinder Ismails und berüchtigte Verfasser 
der Siegesbulletins, und wie der Zar Alexander, den Byron 
einen kahlen Kaufbold und den famosesten „Walzer und 
Barbaren* 4 nennt. 

Während aber ein solches Slaventum in dem Charakter 
des Woiwoden ausgleichender Vorzüge entbehrt, ist es in der 
Erscheinung des Kosakenhetman nur ein dunkler Punkt, der 
im innigsten Zusammenhange mit den bald liebenswürdigen, 
bald heroischen Äusserungen einer vulkanischen Natur be- 
trachtet sein will. Mazeppa erscheint begabt mit einer stark 
geniessenden, toll sich auslebenden, und dennoch bis ins 
hohe Alter an Körper und Geist unverwüstlichen Natur. In 
einem Rückblick in die Vergangenheit (M. V.) darf er mit 
berechtigtem Stolze sich rühmen, dass er ein stattlicher, le- 
benslustiger Bursche gewesen sei, mit dem keiner unter den 
geritterten Männern in jugendlichen Streichen (vanities) sich 
habe messen können, und, obwohl 

— — Time, and care, and war have plough'd 
My very soul from out my brow, — (M. V.) 

immer noch seinen Mann stelle. Dies beweist er auch durch 
die That. Wir erfreuen uns an dem Beispiel eines starken 
Geistes, wenn er, der Siebzigjährige, sich erbietet, Posten zu 
stehen, so lange die anderen der Ruhe pflegen: 

T will be the sentinel Of this your troop (1V.^ 



— 89 — 

Wir fühlen uns hingezogen zu dem wackeren Krieger, wenn 
er in seiner Führerrolle den Flüchtlingen gegenüber als treu- 
herziger Geselle, hilfreich und gut, sich erweist. Hinter diesen 
sympatisch lichtvollen Seiten eines mächtigen Innenlebens ver- 
bergen sich wilde Leidenschaft und satanische Bosheit. Wir • 
grollen darum nicht, sondern sehen in merkwürdiger Befangen- 
heit uns gern von dem Gedanken beherrscht, dass dieser 
Charakter, im Grunde gutartig, erst durch die Macht ge- 
wisser Verhältnisse naturgemäss hat ungünstig beeinflusst 
werden müssen. So ist Mazeppa aber der echte Byrontypus, 
in dem der Schöpfer desselben wohl sich selbst erkannte, 
eine dämonische Gestalt, auf die Nietzsches seltsame auf den 
ersten Napoleon angewandte Bezeichnung passte : „Eine Syn- 
thesis von Unmensch und Übermensch". 

Karl XII. Ein geläutertes Ubermenschentum kommt 
nach meinem Gefühle in der Gestalt Karls XII. zum Aus- 
druck, dem der Dichter in der Umrahmung ein unver- 
kennbar hohes Interesse zuwendet. Das uneingeschränkte 
Mitgefühl , das er dort dem Schwedenfürsten zu teil 
werden lässt, erscheint zunächst befremdlich. Musste ihn 
doch Voltaire gelehrt haben, dass dieser durch sein Ver- 
bleiben auf dem Schauplatze, als er völlig überwunden war, 
seiner grossen Laufbahn einen unwürdigen Abschluss ge- 
geben und dass er darum seine Teilnahme ebenso wenig ver- 
diene wie Napoleon, dessen unmännliches Verhalten nach der 
Schlacht bei Waterloo den Dichter so bitter enttäuscht und 
zum Preisgeben seines einstigen Idols bestimmt hatte. Byron 
war nicht in der streitbaren Stimmung, um am Eingange der 
Mazeppanovelle das „Expende quot libras in duce summo 
invenies" noch einmal zu versuchen. Er gedenkt weder der 
Vergangenheit des nordischen Eroberers noch der Folgezeit. 
Ihn interessiert einzig und allein der unmittelbare Augenblick, 
der sich an das Ereignis von Pultawa knüpft Das Unglück 
ist es wiederum, was den Dichter mit Leidenschaft erfüllt, 
und in solcher Stimmung berührt er nur leichthin die That- 
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sache, dass im letzten Gründe der Ehrsucht eines Einzelnen 
so viele Tausende zum Opfer fallen mussten: For thousands 
feil that flight to aid (M. II). Ein hieratisch feierliches 
Schweigen fühlen wir über die Schilderung ausgebreitet, ein 
Schweigen wie an dem Grabe eines grossen Toten, und diese % 
heilige Ruhe glaubt der Dichter auf Karls Umgebung über- 
tragen zu dürfen, aus deren Herzen jeder meuterische Ge- 
danke in dieser Stunde der Demütigung entfernt sei: 
And not a voice was heard t' upbraid 
Ambition in his humbled hour, 
When truth had nought to dread from power. 

Von dem lebhaften Gefühl beherrscht, dass dieser „Napoleon 
des Nordens" sich als Übermensch im Unglück zeigte, während 
der Franzosenkaiser es lediglich im Handeln war, mochte er 
den schiffbrüchigen Karl nur mit der Glorie des Leidens 
schmücken. Da ruht dieser, ein Titane unter den Grössen 
der Erde, überlistet und überwunden, hilf- und kraftlos, aber 
noch immer mit einem heroischen Willen begabt, wie der 
gefesselte Prometheus. Sein Leiden gleicht dem der Gott- 
heit: a silent suffering and intense (Prometheus), ein Leiden, 
das, in echt königlicher Weise getragen, einen Triumph be- 
deutet: 

Triumphant where it dares defy 

And making death a Victory. (Prom.) 

So setzte der Dichter in seiner warmen Sympathie für den 
unglücklichen Karl an die Stelle eines starrsinnigen Egoisten 
einen verehrungswürdigen Heros, der, gefürchtet als Städte- 
bezwinger, auch mannhaft sich selbst bezwungen und dem 
wir darum unsere Teilnahme nicht versagen können. 

Leben und Tod. Das Gemeinsame, was alle Romanzen 
Byrons von dem „Korsar" bis zu dem „Mazeppa" verbindet, 
ist das ungewöhnliche Schicksal der Helden, in dem sich die 
Wucht des irdischen Elends in starken Schmerzgefühlen 
äussert. Dieser „Realismus des Tragischen", wie Brandes 
es nennt, wächst sich Schritt für Schritt aus und erscheint 



— 91 — 

schliesslich im „Prisoner" und „Mazeppa" in der einseitigen 
Ausmalung der physischen Qual, die jedes andere Motiv ver- 
drängt oder doch sich unterordnet, aufs äusserste gesteig ert. 

Die ungewöhnliche Leidenschaftlichkeit, mit der sich dieses 
„Gefühl von der Wirklichkeit des Lebens" in den beiden 
Dichtungen offenbart, ist es eben, wodurch diese sich inner- 
lich zu nähern scheinen. Dennoch sind sie in dem Grundton 
der Darstellung charakteristisch unterschieden. Der „Prisoner" 
gehört noch der Periode an, in der Weltflucht und Selbst- 
verneinung die herrschende Stimmung bilden, während im 
„Mazeppa" ihr Gegenstück sich deutlich und bestimmt mani- 
festiert. . Der beste und vornehmste Massstab hierfür ist die 
Art und Weise, wie in beiden Werken über das immer 
wiederkehrende Thema: Leben und Tod, Sterben und Todes- 
furcht geurteilt wird. Da beide Helden gleichermassen eine 
Strafe erleiden, die bei längerer Dauer den Tod herbeiführen 
muss, so sind naturgemäss die in den Selbstberichten der 
Helden enthaltenen Reflexionen vor allem diesem Thema ge- 
widmet. Wir greifen hier zunächst auf eine Tagebuchnotiz 
des Dichters aus dem Jahre 1814 zurück, wo wir die be- 
kannten Horazischen Verse über den Tod citiert findten: 

„Divesne prisco et natus ab Inacho, 
Nil interest, an pauper et infima 
De gente, sub dio moreris, 
Victima nil miserantis Orci 

Omnes eodem cogimur. 

Dieses Bewusstsein, dass der Tod unvermeidlich sei: Omnes 
eodem cogimur, ist die unbedingte Voraussetzung für alle die 
pessimistischen Empfindungen des edlen Gefangenen von 
Chillon, wenn dies auch in dem Gedichte nicht direkt aus- 
gesprochen ist. Im „Mazeppa" aber findet es seinen klaren 
Ausdruck in der Reflexion, die der auf das Pferd gebundene 
Page auf dem eben verendeten Tiere anstellt: 
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M. XVII And there from morn tili twilight bound, 
I feit the heavy hours toil round, 
With just enough of life to see 
My last of suns go down on me 
In hopeless certainty of mind 
That makes us feel at length resign'd 
To that which our foreboding years 
Present the worst und last of fears: 
Inevitable: — 

Dann heisst es weiter in dem Tagebuche aus demselben Jahre : 
Was die Todesfurcht betrifft, so sind wir allerdings nicht alle 
gleich. Viel kommt dabei auf die Erziehung an, manches 
auf Nerven und Lebensweise, — das meiste aber auf die 
Verdauung. Die dichterischen Gestalten in Byrons Werken 
sind alle körperlich gestählt, von starken Nerven und starkem 
Geiste; sie kennen keine Todesfurcht, wie manche in ihren 
Gesprächen selbst erklären. Wie konnte auch ihr Schöpfer, 
der mit Gefahr seines Lebens den Hellespont durchschwamm 
und im Albanischen Hochgebirge in grösster Seelenruhe einen 
Gewittersturm an sich vorüberziehen Hess, ohne jenen unge- 
wöhnlichen persönlichen Mut, wie wir ihn auch ,an dem 
greisen* Kosakenhetman bewundern, sich seine Helden' vor- 
stellen! ^,,1 suffered chains and courted death", erzählt der 
Gefangene von Chillon, und gern hätte er, obwohl er schon 
manchem schrecklichen Tod entgegengeschaut, es erlebt, dass 
der altersgraue Kerker über ihm durch einen Sturm zusammen- 
gebrochen wäre und ihn getötet hätte Er wäre frei gewesen: 

— — And then the very rock hath rock'd, 

And I have feit it shake, unshock'd, 

Because I could have smiled to see 

The death that would have set me free. (Pris. VI).. 
Auch Mazeppa behauptet, dass er den Tod nicht fürchte, 
obwohl er auf seinem qualvollen Ritte durch die Steppe einen 
Vorgeschmack der Todespein erfahren habe : 

No matter: I have bared mv brow 

Füll in Death's face — before — and now. (M. XUI). 
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Und als alle Hoffnung auf Rettung verloren scheint, erwartet 
der Page, hilflos auf verendetem Pferde, mit kalter 
Gleichgültigkeit seinen Tod. Nun setzt der Unterschied 
zwischen den beiden Dichtungen ein. Das Gefühl grenzen- 
losen Elends bringt den „Gefangenen" zu völliger Verzweiflung; 
er wünscht sich, wie gesagt, darum einen baldigen Tod als 
den einzigen Erlöser aus körperlicher Haft und aus geistiger 
Knechtschaft. Anfanglich beherrscht ihn zwar die Erwägung, 
dass dieses heroische Gefühl gleichwohl nicht edel sei: Ein 
jäher Tod, der ihn für immer den Jammer der Welt ver- 
gessen machen sollte, wäre „selbstisch", da der Wunsch 
eines solchen moralische Feigheit verraten und er mit dem 
Leben auch die Sache, für die er gekämpft habe, aufgeben 
würde. Der Glaube an die gute Sache Hess ihn nicht sterben : 

I know not why 

I could not die, 

I had no earthly hope — but faith, 

And that forbade a selfish death. (Ch. VIII). 
Aber dieser hochherzige Gedanke wird ertötet in langjähriger 
innerer Trauer. „I learned to love despair", (Pris. XIV) ruft 
er schliesslich aus; der einsame Kerker, fern von dem Ge- 
triebe der Welt, ist ihm zur zweiten Heimat geworden: 

These heavy walls to me had grown 
. A hermitage — and all my own. 
Der kämpfende Idealist hat sich in einen grämlichen, lebens- 
müden Gefühlsmenschen umgewandelt. Weltflucht und Welt- 
verachtung ist das endgiltige Ergebnis der Einkerkerung. 
Das nach langer Zeit wiedererstattete Gut der materiellen 
Freiheit, das den Gefangenen nun den Menschen wieder zu- 
fuhren wird, nimmt er darum mit einem Seufzer entgegen: 
v even I 

Regained my freedom with a sigh. (Schluss Pris.). 
Da das geistige , Leben in ihm erstorben ist, wird er als 
„Wrack" den Rest seines Daseius verbringen: 
Three were in a dungeon cast 
Of whom this wreck is left the last. (Pris. I). 
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Eine ganz entgegengesetzte Stimmung durchleuchtet die 
Novelle des greisen Mazeppa. Obwohl der nackte, wehrlose 
Reiter sich nicht minder elend fühlt als Bonnivard, ja noch 
grössere physische Qualen zu erdulden hat als dieser, — 
nirgends kommt über die Lippen des todesmutigen Jünglings 
der Wunsch, er wolle nicht länger leben. Der Aufruhr der 
Elemente hat, wie wir sahen, dem Eingekerkerten das Ver- 
langen nach einem jähen Hinscheiden eingegeben. Gerade 
die entgegengesetzte Wirkung übt der Anblick beutegieriger 
Wölfe auf den Gemütszustand des Pagen. Es erwacht in ihm 
die Kampfeslust und erstarkt der Trieb der Selbsterhaltung*, 
und als sein Renner den Urforst verlassen hat, ist er froh, 
dass das dichte Gezweige ihn nicht tödlich verwundet habe. 
Ja, als mit dem Tode des Pferdes auch sein Leben für ab- 
geschlossen gelten muss, ist die Resignation, die sich seiner 
bemächtigt, nicht imstande, in ihm die weltfreudigen Re- 
gungen gänzlich zu unterdrücken. Der altgewordene Mazeppa 
versäumt nicht in einer längeren Betrachtung den Grund für 
diese unerschütterliche Anhänglichkeit an das Leben anzu- 
geben. Zunächst gesteht er, dass der Tod nicht nur eine 
unvermeidliche physische Notwendigkeit, sondern auch unter 
Umständen ein Gnadengeschenk sei: 

Inevitable - even a boon 

Nor more imkind for Coming soon. (M. XVII), 
und dennoch ist und bleibt er selbst im unerträglichsten Weh 
ein dunkler, grausiger Abschluss des Daseins, der in keiner- 
lei Gestalt willkommen sei: 

Yet still a dark and hideous close 
To even intolerable woes, 
And welcome in no shape. 

Dieses echt realistische Bekenntnis erfahrt nur eine bestimmte 
Einschränkung. Wer auf eine an Genüssen überreiche Ver- 
gangenheit zurückblicken kann, stirbt ruhiger und gleich- 
giltiger als derjenige, der bislang die rauhe Seite des Lebens 
kennen gelernt hat. Der Genussmensch (son of pleansure) 
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hat keine irdische Hoffnung mehr; bei der Frage, wie es ihm 
fernerhin ergehen werde, kommt es lediglich auf seine Nerven 
an (nicht, wie es in absichtlicher Opposition gegen die Theo- 
logie heisst, auf die Sühne in einer richtenden Zukunft). 
Wer dagegen — heisst es dann in echt realistischem Sinne 
weiter — den ganzen Jammer der Welt gekostet, sehnt sich 
nach einem Ende der Qual, nicht durch den Tod, wie Bonni- 
vard, sondern durch eine Erlösung zu einem neuen Leben, 
an das die noch unerfüllte Hoffnung auf ein blühendes, un- 
gestörtes Glück geknüpft ist. Es ist der Glaube eines ge- 
sunden Realismus, dass Hemmungen und Prüfungen des 
Lebens, welcher Art sie auch seien, auf die Steigerung der 
Lebenskraft und die Schaffensfreude des Leidenden abzielen, 
und diesem Glauben giebt Byron eine echt poetische Gestalt 
in den herrlichen Versen: 

— Death, whom he (the wretch) should deem his friend, 

Appears, to his distempered eyes, 

Arrived to rob him of his prize, 

The tree of his new Paradise. 

To-morrow would have given him all, 

Repaid his pangs, repaired his fall; 

To-morrow would have been the first 

Of days no more deplored or curst, 

But bright, and long, and beckoning years, 

Seen dazzling through the mist of tears, 

Guerdon of many a painful hour; 

To-morrow would have given him power 

To rule, to shine, to smite, to save — 

And must it dawn upon his grave? 

Von einer so glühenden Sehnsucht nach dem Leben, nach 
Kampf und Arbeit ist das Herz des jungen Mazeppa erfüllt, 
und noch in dem Busen des alten Hetman flammt im Ange- 
sichte der bittersten Katastrophe seines Lebens ein stier- 
nackiger Optimismus, der in der unverhohlenen Freude sich 
verrät, dass die Rache des Magnaten ihm zu einem Throne 
verholfen habe: 
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The vain fool who strove to glut 
His rage, refining on my pain, 
Seilt me forth to the wilderness, 
Bound, naked, bleeding, and alone, 
To pass the desert to a throne, 
und der auch in der Art, wie der Alte seine entmutigten 
Zuhörer tröstet, zu klarem Ausdruck gelangt: 

What mortal his own cUnrm may guess? ci V\\ 
Let none despond, let none despair! 



Druck von Max Schmersow vorm. Zahn & Baendel, Kirchhain N.-L. 



Druckfehlerverzeichnis. 



Seite 2 Anmerkung 1, Zeile 3: Arndt (nicht Arnd). 

„ 10, 3: wherein I (I fehlt). 

., 12, 18 (der fünfte Vers): to our very age (nicht rage). 

„ 16, 24: I 8eemed to sink (nicht think). 

„ 20, 27 : frozen cheek (nicht check). 

„ 25 letzte Zeile: anderer (nicht anderen) Dichtungen. 

„ 28, 24 Verknüpfung dreier Verse (nicht Verstärkung). 

„ 55, 10 (der vierte Vers): ten (nicht then). 

„ 58, 25: Vorstoss (nicht Verstoss). 

„ 62, 17: (letzter Vers): That we could (nicht ine). 

„ 70, 22: Ungehorsam (sam fehlt). 

„ 76, 20: vollständige (nicht vollständiche). 

„ 76, 34 (letzter Vers): stout (nicht stoud). 

„ 88, 13: des Siegesbulietins (nicht der). 

„ 96 vorletzte Zeile: dooin (nicht down). 
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